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Bullen Jack wog etwas über zwei Zentner. Er war fast zwei Meter groß und hatte eine Schulterbreite, die sich von der gewöhnlichen Breite eines Kleiderschrankes kaum unterschied. Seine Fäuste hatten die Energie von Dampfhämmern, wenn sie einmal irgendwo zuschlugen.
Als er am Dienstagmorgen gegen elf Uhr aus der Zelle 17 im Todesblock des Staatszuchthauses von Wyoming geholt wurde, hatte er den mörderischsten Plan seines Lebens entwickelt. In einem kleinen Hof, der kaum größer als 20 Yards im Geviert war, stieß er auf die vier anderen Todeskandidaten des Zuchthauses.
Mac Ronger, der neue Direktor, hatte verfügt, dass die Todeskandidaten jeden Morgen zur gleichen Stunde zwanzig Minuten lang gemeinsam in diesem kleinen Hof spazieren gehen dürften. Diese Gelegenheit wollte Bullen Jack nützen.
Er winkte Red Johnson herbei, einen Berufsgangster aus Frisco, der wegen Raubüberfall und Doppelmord zum Tode verurteilt worden war. Die Vorfahren Johnsons waren irgendwann einmal von der Grünen Insel in die Staaten eingewandert, und Johnson hatte von ihnen seinen fuchsroten Haarschopf. Sein Gesicht war eine einzige Anhäufung von Sommersprossen.
Johnson kam zögernd auf Bullen Jack zu.
»Hallo!«, grinste er, während er etwas verlegen Bullen Jack die Hand anbot.
Bullen Jack erwiderte leise den Gruß und drückte Johnsons Hand, dass der Doppelmörder schmerzlich sein Gesicht verzog.
»Warum sitzt du hier?«, fragte Bullen Jack und zog den Leidensgefährten in die hinterste Ecke des Hofes.
Red Johnson erklärte es ihm.
»Keine Aussicht auf Begnadigung, was?«, murmelte Bullen Jack.
Red Johnson gehörte nicht zu den Leuten, die sich Illusionen machen. Er gab freimütig zu, dass sein erstes Gnadengesuch an den Gouverneur von Wyoming bereits abgelehnt worden sei und dass sein zweites Gesuch an den Präsidenten kaum einen besseren Erfolg haben dürfte.
»Und wie sieht es bei dir aus?«
»Nicht viel besser! Ich habe einem dicken Businessmann in Gillette die Brieftasche abgenommen. Der Kerl hätte ja vernünftig sein können. Aber er wollte Schwierigkeiten machen. Da musste ich ihm eins über den Schädel ziehen, bevor er die Bullen auf mich hetzen konnte. Ich glaube, er ist ein bisschen unglücklich gestürzt, jedenfalls stand er nicht wieder auf. Der Staatsanwalt legte es natürlich gleich als vorsätzlichen Mord aus, und die Idioten auf der Geschworenenbank waren seiner Meinung. Mein Gnadengesuch ist zwar unterwegs, aber ich verspreche mir nichts davon.«
Red Johnson fuhr sich mit der Hand am Hals entlang, als ob ihm die Sträflingskleidung zu eng sei.
»Trübe Aussichten für uns«, murmelte er.
»Stimmt«, bestätigte Bullen Jack. »Wenn wir nichts dagegen unternehmen, sitzen wir in einer Woche in der -Gaskammer.«
Red Johnson verdrehte die Augen.
»Etwas dagegen unternehmen? Das ist ein Witz, was?«
Bullen Jack neigte den Kopf vor und sprach beschwörend auf den rothaarigen Iren ein.
»Mit meinem Leben reiße ich keine Witze. Ich habe mir etwas ausgedacht. Wir müssen hier raus. Und zwar raus, bevor sie uns auf die Hinrichtung vorbereiten.«
Red Johnson deutete auf die vier Meter hohen Mauern, die den Hof nach drei Seiten hin umgaben, während auf der vierten die Außenwand des Todesblockes düster in den azurblauen Himmel ragte.
»Das ist nur eine Wand. Dahinter stehen noch ein Dutzend oder mehr, bevor du auch nur an der Außenmauer bist, überall wimmelt es von Wärtern. Auf den Türmen der Außenmauer haben sie Scharfschützen und schwenkbare Maschinengewehre. Es ist absolut unmöglich, hier rauszukommen.«
Bullen Jack nickte.
»Für einen Einzelnen - ja! Aber wenn man die Sache vernünftig organisiert, gibt es eine Möglichkeit. Ich sitze jetzt seit acht Monaten hier, weil sich der Präsident mit der Beantwortung eines Gnadengesuches glücklicherweise enorm viel Zeit nimmt. Ich habe mich genau umgesehen, und ich sage dir, man kann hier raus!«
Red Johnson wischte sich den plötzlich ausbrechenden Schweiß von der Stirn. Er schielte hinüber in die kleine Ecke des Hofes, wo sich die anderen Todeskandidaten versammelt hatten, weil dort ein wenig Sonnenschein über die hohen Mauern einfiel. Seine Stimme war heiser, als er aufgeregt krächzte: »Ist das dein Ernst? Du meinst wirklich, wir könnten hier rauskommen?«
Bullen Jack rieb sich mit der Faust über das von Bartstoppeln bedeckte Kinn und brummte: »Einen Garantieschein, dass wir auch wirklich durchkommen, gibt es natürlich nicht. Aber nach meiner Meinung stehen die Chancen siebzig zu dreißig für uns, wenn der Ausbruch gut organisiert wird und alle genau das tun, was ich ihnen sage. Wir haben fünf Tage Zeit. Machst du mit?«
Red Johnson riss sich die oberen Knöpfe seines baumwollenen Sträflingshemdes auf. Er nickte und versicherte mit rauer Stimme: »Klar! Ich habe doch nichts zu verlieren.«
Bullen Jack nickte zufrieden.
»Okay. Siehst du da hinten den langen Kerl in der Ecke? Man nennt ihn Long Mick. Ich habe gehört, dass er wegen Kindesentführung zur Gaskammer verdonnert wurde. Er hat also noch weniger Chancen als wir, jemals begnadigt zu werden. Zieh ihn unauffällig zur Seite, ich nehme mir den dicken Guy vor. Wie er richtig heißt, weiß kein Mensch. Selbst der Direktor nennt ihn immer nur Guy. Wir müssen alle Leute aus dem Todesblock für den Ausbruch gewinnen. Es sind die Einzigen, auf die man wirklich zählen kann, weil sie schließlich nichts zu verlieren haben.«
Red Johnson nickte, aber er wollte es doch genauer wissen.
»Wie stellst du dir die Sache im Einzelnen vor?«, fragte er.
Bullen Jack hob abwehrend seine beiden riesigen Pranken.
»Alles zu seiner Zeit. Erst müssen wir das Einverständnis der Leute haben, dann können wir weiter sehen. Los, schwirr ab!«
Während sich Red Johnson auf den Weg machte, bummelte Bullen Jack zu einem Sträfling, der ohne die Anstaltskleidung vermutlich den Eindruck eines behäbigen, gutmütigen Geschäftsmannes gemacht hätte. Dass sich hinter seinem roten Gesicht ein vierfacher Giftmörder verbarg, konnten nur die Eingeweihten wissen.
Bullen Jack gab dem Dicken einen Wink. Gehorsam setzte sich Guy in Bewegung. Als er bei Bullen Jack angekommen war, grinste er.
»Nun, verehrter Leidensgefährte, was verschafft mir die Ehre Ihrer Bekanntschaft?«
»Quatsch nicht, Dicker! Beantworte mir eine Frage: Würdest du mitmachen, wenn hier ein paar Leute versuchen würden, rauszukommen?«
Der Dicke breitete pathetisch die Arme auseinander.
»Welch eine Frage, Verehrter! Wenn man vor der Wahl steht, entweder einen kleinen, luftdicht abgeschlossenen Raum zu betreten, in dem durch Säureeinwirkung tödliche Gase entwickelt werden, oder aber diese hässliche Umgebung zu verlassen, dann wird nicht einmal ein Idiot in Zweifel darüber geraten, wie er sich entscheiden sollte.«
Bullen Jack wollte zufrieden nicken, da legte sich eine Hand auf seine linke Schulter, und eine schneidend scharfe Stimme fragte mit ironischem Tonfall: »Was habt ihr hier zu bereden, ihr Lumpen?«
Bullen Jack streifte mit einer lässigen Gebärde die Hand von seiner Schulter, drehte sich um und starrte finsteren Gesichtes in das scharf geschnittene Antlitz von Captain Danny Croom, dem Leiter der Wachmannschaften. Man erzählte sich, dass Croom nicht einmal bei seinen Kollegen beliebt sei. Dass ihn die Zuchthäusler hassten, versteht sich von selbst, denn Crooms Brutalität unterschied sich von der einiger Sträflinge nur dadurch, dass sie in eine Uniform gekleidet war.
»Wir haben uns unterhalten«, brummte Bullen Jack.
»Worüber?«
»Das geht Sie nichts an.«
Captain Croom drehte sich um. Er bemerkte zufrieden, dass sich die beiden Wärter mit den letzten Insassen des Todesblockes angeregt unterhielten. Während er sich wieder Bullen Jack zuwandte, ballte er die rechte Hand, die in einem dicken Lederhandschuh steckte, und schlug sie dem Sträfling mitten ins Gesicht. Bullen Jack taumelte gegen die Mauer.
Captain Croom sprang ein paar Schritte zurück, riss seine Dienstpistole aus der Tasche am Gürtel und schrie: »Wenn Sie mich noch einmal angreifen, wird es böse Folgen für Sie haben, Sie Gangster!«
Bullen Jack hatte sich wieder gefangen, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sagte leise: »Der Tag kommt noch, an dem du Hund für jeden Schlag bezahlen wirst!«
Die beiden Wärter kamen heran. Da es sich um den unbeliebten Captain Croom handelte, beeilten sie sich nicht sonderlich.
»Der Lump hat mich angegriffen«, brummte Croom.
Einer der beiden Wärter schüttelte verwundert den Kopf.
»Eigenartig! Mich hat hier noch keiner angegriffen!«
Croom bekam ein rotes Gesicht.
»Was wollen Sie damit sagen? Bezweifeln Sie meine Worte?«
»No, Sir. Ich werde mich hüten. Sie sind der Captain und haben selbstverständlich recht. Ich meinte nur so.«
Der Captain drehte sich um und ging ein paar Schritte weg. Plötzlich blieb er stehen, wandte den Kopf über die Schulter und rief: »Sie sorgen dafür, dass der Sträfling heute Nachmittag um vier in meinem Büro erscheint. Klar?«
»Yeah«, knurrte der Wächter. Und es war ihm anzuhören, dass er es nur widerwillig tat. Captain Croom entfernte sich raschen Schrittes.
»Was will der scharfe Hund von dir?«, erkundigte sich der dicke Guy.
Bullen Jack war bleich geworden.
»Dank dem Himmel, wenn du das noch nicht mitgemacht hast«, sagte er mit rauer Stimme »Du wirst es schon sehen, wenn sie mich aus seinem Büro zurück in meine Zelle tragen.«
***
Der Block C 4 beherbergte zweihundertzwanzig Insassen, deren Strafmaß fünfzehn Jahre bis lebenslänglich betrug. In der ersten Etage hausten in einer Gemeinschaftszelle vier wegen unterschiedlicher Delikte verurteilte Verbrecher, die alle schon seit mehr als drei Jahren Insassen des Staatszuchthauses Wyoming waren.
Einer von ihnen, Toni Marecci, ein vor Jahren eingewanderter Sizilianer, hatte es verstanden, für die ganze Zellenbelegschaft eine Sondervergünstigung für den Dienstagvormittag zu erwirken. In diesen Stunden durften die vier Sträflinge für die Sauberkeit des Todesblockes sorgen. Es konnte nicht ausbleiben, dass sie dabei mit den Todeskandidaten gelegentlich ins Gespräch kamen.
Als der dicke Guy von seinem Spaziergang im Hof zurück in die Einzelzelle gebracht wurde, stieß er auf Toni Marecci, der mit einem Scheuerlappen und sparsamem Wasserverbrauch eine Säuberung des Zellenbodens vortäuschte.
»Hallo, Guy!«, sagte der geschwätzige Italiener und ließ sich schnaufend auf Guys Pritsche fallen.
Der Dicke setzte sich auf den Hocker unterhalb des winzigen Fensters und betrachtete nachdenklich den schwarzen Lockenkopf Tonis. Marecci schielte durch das Gitter hinaus in den Gang, überzeugte sich davon, dass kein Wärter in der Nähe war, und wickelte dann mit flinken Fingern eine Zigarette, Tabak und Papier brachte er aus irgendeinem Behälter zum Vorschein, den er in der Bauchgegend unter seiner Hose trug.
Er zog ein Streichholz aus seiner Hosentasche und riss es über den Absatz seiner schweren Arbeitsschuhe.
Nachdem er die Zigarette angesteckt und ein paar Züge gemacht hatte, hielt er sie Guy hin: »Hier, Dicker! Kannst sie aufrauchen.«
Guy griff rasch nach der Zigarette, schob sie zwischen seine wulstigen Lippen und rauchte gierig.
Nach einer Weile fragte er leise: »Du bist schon lange hier, was?«
Toni lachte. »Über drei Jahre! Ich habe mich sogar schon fast daran gewöhnt. Aber vielleicht komme ich in zehn Jahren raus. Die lassen hier selten wirklich einen lebenslänglich absitzen. Es ist die einzige Hoffnung, die ich habe.«
Guy nickte. »Du möchtest also raus?«
Toni spuckte aus. »Wer möchte das nicht? Man hält es immer ein paar Wochen aus, aber dann bekommt jeder wieder den Zellenkoller. Manchmal glaubt man, man müsste hier verrückt werden.«
Guy beugte sich vor.
»Nehmen wir einmal an«, sagte er langsam, »ich wüsste eine Möglichkeit, hier herauszukommen. Wärst du mit von der Partie?«
Toni rutschte auf der Pritsche näher zu Guys Hocker hin. Er dämpfte seine Stimme zu einem leisen Flüsterton.
»Klar, Mensch! Aber es muss ein Plan sein, der wirklich Hand und Fuß hat.«
Guy rieb sich die fleischigen Hände.
»Natürlich! Wir müssen die Sache ganz groß aufziehen. Einer allein kommt nicht durch. Aber wenn wir einen Massenausbruch mit vier- oder fünfhundert Mann organisieren, dann werden einige durchkommen können. Raus kommen vielleicht alle. Draußen muss sich jeder selbst weiterhelfen. Wer sich draußen wieder schnappen lässt, ist selbst daran schuld.«
Er stand auf und ging ein paarmal in der geräumigen Zelle auf und ab. Dann blieb er vor dem Italiener stehen und fragte leise: »Wie viel sitzen in deinem Block?«
»Über zweihundert.«
»Kannst du mit ihnen Verbindung aufnehmen?«
»Natürlich. Wir arbeiten in verschiedenen Werkstätten und haben dauernd miteinander Kontakt.«
»Wie ist die Stimmung bei euch? Kann man die Leute zu einem Aufstand bewegen?«
»Klar! Man muss es nur richtig anfangen.«
»Traust du dir das zu?«
»Ich glaube schon. Ich habe ein paar gute Bekannte im ganzen Block verstreut sitzen. Wenn ich die mobilmache, kann ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden den ganzen Block aufsässig machen.«
‘ »Gut. Wir werden die Sache im großen Rahmen aufziehen. Kümmere dich heute Nachmittag darum, wie viel Lastwagen wir im Ernstfall in unsere Hand bringen können.«
»Acht Stück mindestens«, sagte Toni.
»Das sind mehr, als ich gedacht hatte. Ich hörte, dass einige Abteilungen in einem Steinbruch arbeiten. Dort wird doch auch gesprengt?«
»Sicher. Die Leute vom Block B 2 arbeiten im Steinbruch. Warum?«
Guy machte eine Pause, bevor er leise erklärte: »Wir brauchen Dynamit.«
Toni Marecci starrte den wohlbeleibten Todeskandidaten verblüfft an. Er fuhr sich mit seinen kurzen Fingern durch das lockige Haar und murmelte: »Mein lieber Junge! Ihr habt euch aber eine tolle Sache vorgenommen.«
Guy grinste geschmeichelt.
»Ich habe dir ja gesagt, die Sache muss groß aufgezogen werden. Weißt du, wo das Waffenmagazin der Wachmannschaften liegt?«
Toni schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe mich noch nie darum gekümmert. Aber das lässt sich herausfinden. Warum?«
»Wir werden Waffen brauchen. Maschinenpistolen, Gewehre, Pistolen und Handgranaten. Wir werden den Bullen einen Zauber vorsetzen, den es in der ganzen Zuchthausgeschichte noch nicht gegeben hat. Meinetwegen können dreihundert dabei draufgehen, wenn ich dafür hier rauskomme.«
In seiner Stimme war eine fanatische Entschlossenheit. Toni schien es, als ob sich die schlaffen Wangen des dicken Mannes zu einer starren Maske verhärtet hätten.
In Guys Augen schimmerte etwas von der ganzen Skrupellosigkeit, mit der dieser sonst so behäbig aussehende Mann vier unschuldige Menschen vergiftet hatte.
***
Lydia Ronger war ein temperamentvolles Mädchen von zweiundzwanzig Jahren. Sie hatte ein paar hübsche braune Augen, kastanienbraunes Haar und die straffe Figur einer jungen Dame, die häufig Sport zu treiben gewohnt ist. Sie hatte ein College absolviert, einige Semester Soziologie, Psychologie und Kriminologie studiert. Seit einigen Monaten saß sie im Büro ihres Vaters und betätigte sich als seine Sekretärin. Direktor Mac Ronger hatte es nicht gern gesehen, dass seine Tochter Sekretärin in dem von ihm geleiteten Zuchthaus werden wollte aber Lydia verstand es wie immer, ihren Kopf durchzusetzen, und mit der Zeit hatte sich Mac Ronger damit abgefunden.
Es war wenige Minuten vor zwölf, als es an die Tür zum Vorzimmer des Zuchthausdirektors klopfte.
»Herein« rief Lydia und sah neugierig zur Tür.
Lieutenant George Leemington, ein braun gebrannter junger Officer der Wachmannschaften, betrat lässig das Zimmer. Er nahm sich die Schirmmütze ab, ließ sich in einen Sessel fallen, streckte die Beine weit von sich und stöhnte: »Puh, ist das eine Affenhitze! Mich wundert es, dass Sie es in diesem muffigen Bau länger als fünf Minuten aushalten, Lydia!«
Lydia mochte den jungen Officer lieber, als sie es ihm zeigen durfte. Außerdem ärgerte sie sich jedes Mal über seine selbstsichere Art, obgleich gerade diese daran Schuld war, dass sie Leemington allen anderen männlichen Bekannten vorzog. Im Widerstreit ihrer Gefühle flüchtete sie meistens in ein schnippisches Benehmen.
»Ich habe Ihnen schon hundertmal gesagt, dass Sie mich nicht mit meinem Vornamen anreden sollen, Lieutenant!«
George Leemington grinste: »Okay, Lydia. Haben Sie etwas gegen mich?«
Er stand auf und kam ein paar Schritte näher. Er hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt und musterte sie aus seinen blaugrauen Augen. Lydia neigte den Kopf über die Schreibmaschine.
Leemington bemerkte es und räusperte sich. Seine Stimme klang etwas heiser, als er in gespielter Gleichgültigkeit fragte: »Gehen Sie am Sonnabend mit mir runter in die City tanzen?«
Eine Weile herrschte Schweigen, das nur vom trägen Gebrumm einer herumschwirrenden Fliege unterbrochen wurde. Noch bevor Lydia antworten konnte, trat Captain Croom mit forschem Schritt ins Zimmer. Er stutzte, als er den Lieutenant bemerkte, wandte sich ihm zu und fragte schneidend: »Was tun Sie hier?«
George Leemington schob trotzig seinen Kopf vor.
»Ich brauche eine Bescheinigung für Marecci.«
»Was ist mit dem Kerl?«
»Marecci muss zum Arzt. Miss Ronger sollte mir die Bescheinigung für die Vorkontrolle ausstellen.«
Captain Croom schob sich ärgerlich die Mütze ins Genick.
»Haben Sie sich davon überzeugt, dass der Kerl wirklich krank ist?«
Leemington sah seinem Vorgesetzten mit geschickt gespielter Naivität ins Gesicht.
»Wie soll ich das?«, fragte er. »Ich bin kein Arzt, Captain.«
»Ach, der Kerl simuliert ja doch bloß. Geben Sie ihm schwere Arbeit, das ist besser als ein Doktor.«
George Leemington hakte die Daumen hinter sein Koppel.
»Sir«, sagte er mit ruhiger Stimme, »wenn aus meiner Abteilung jemand zum Arzt will, wird er hingebracht. Täuscht er etwas vor, wird es der Arzt schon feststellen.«
Croom liebte es nicht, wenn ihm widersprochen wurde. Er sagte schärfer, als es nötig war: »Soll das eine Kritik an mir sein?«
Leemington setzte sich seine Mütze auf. Er marschierte zur Tür, drehte sich doch noch einmal um und sagte: »Es steht Ihnen frei, meine Worte so aufzufassen, wie es Ihnen beliebt. Ich komme nachher noch einmal vorbei, Miss Ronger, um mir die Bescheinigung abzuholen.«
Lydia nickte ihm freundlich zu.
»Tun Sie das, Lieutenant. Ich werde die Bescheinigung vorbereiten.«
Leemington grinste und verließ das Vorzimmer. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Captain Croom: »Ein vorlauter Bursche! Aber ich werde ihn schon noch klein kriegen.«
Lydia sagte nichts dazu, obgleich sie spürte, dass der Captain auf eine Bestätigung seiner Worte wartete. Als die Stille im Raum anfing, zu einer gespannten Atmosphäre zu werden, erkundigte sich Lydia, ohne den Captain eines Blickes zu würdigen: »Wünschen Sie etwas Bestimmtes, Captain?«
Captain Croom räusperte sich. »Ich wollte Sie etwas Privates fragen.«
Lydias Stimme war kühl und sachlich, als sie erwiderte: »Und das wäre?«
Croom trat einen Schritt näher. »Ich wollte Sie fragen, ob sie Lust haben, am Samstag mit mir auszugehen?«
Lydia beschäftigte sich intensiv mit dem Farbband ihrer Schreibmaschine, bis sie den Anreiz, in ein schallendes Gelächter aufzubrechen, überwunden hatte, dann hob sie den Kopf und sagte mit höflich gespieltem Bedauern: »Tut mir leid, Captain. Das habe ich gerade Lieutenant Leemington versprochen.«
Croom biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. Seine Brauen zogen sich wütend zusammen, bis sie wie ein einziger schmaler Strich über den funkelnden Augen standen.
»So!«, brummte er enttäuscht, »na ja… So wichtig ist es ja auch nicht.«
Lydia hatte gerade vor, sich zu erkundigen, weshalb er sie dann eigentlich einladen wollte, aber Doc Fehlinger betrat gerade das Zimmer.
Seine Trunksucht hatte ihm seine früher recht einträgliche Praxis ruiniert, und nun hatte er eine Anstellung als Zuchthausarzt gefunden. Sein schlohweißes Haar umgab den massigen Gelehrtenschädel wie eine dichte Löwenmähne. Die buschigen Augenbrauen hoben sich unwillig, als er Captain Croom im Zimmer entdeckte. Er ging auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen und knurrte: »Miller wäre beinahe gestorben, Captain!«
Croom zuckte die Achseln. »Was geht mich das an?«
»Was Sie das angeht? Miller ist in Ihrer Abteilung. Er krümmte sich drei Tage lang vor Schmerzen, bevor Sie ihn endlich zu mir schickten. Drei Stunden später hätte auch eine Operation nichts mehr genutzt.«
»Na und? Dann wären eben dem Steuerzahler für den Lebensunterhalt dieses Zuchthäuslers die Ausgaben erspart geblieben.«
Doc Fehlinger rieb sich gereizt die schlanken Finger.
»Das ist Ihre ehrliche Überzeugung?«
»Allerdings!«
»Dann sind Sie der größte Lump, der je auf Gottes Erdboden herumgelaufen ist.«
Captain Croom riss seine Hände hoch. Er packte den schmächtigen Alten an den Jackettaufschlägen und schüttelte ihn.
»Sie werden sich sofort für diese Beleidigung entschuldigen!«
»Ich denke nicht daran. Es ist ja nicht das erste Mal, dass so etwas mit Leuten aus Ihrer Abteilung passiert. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würden Sie eine andere Uniform tragen, Captain, nämlich eine gestreifte mit einer Nummer vorn auf der Brust.«
Captain Croom schlug zu. Doc Fehlinger taumelte rückwärts durch den Raum, stieß gegen ein Aktenregal und hielt sich mühsam fest. Aus seinem linken Mundwinkel sickerte ein dünner Blutstreifen.
»Leider gibt es keine Paragrafen für verbrecherische Gesinnung«, stieß er keuchend hervor, »sonst kämen Sie aus dem Zuchthaus nicht wieder heraus. Irgendwann wird Sie ein Sträfling totschlagen, Captain, und ich werde der Letzte sein, der es bedauern würde.«
In diesem Augenblick öffnete sich die ledergepolsterte Doppeltür im Hintergrund des Raumes. Direktor Ronger erschien in der Tür und fragte: »War irgendetwas? Ich hörte etwas poltern.«
Doc Fehlinger wischte sich das Blut vom Kinn und sagte schnell, bevor Lydia oder Croom etwas erwidern konnten: »Ich bin gestolpert. Muss wohl eine Falte im Teppich gewesen sein.«
Ronger sah ihn lange an. Dann murmelte er leise: »Ich will Sie nicht kritisieren, Doc, aber manchmal trinken Sie wirklich zu viel.«
Direktor Ronger ging zurück in sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Lydia wandte sich dem alten Arzt zu und sagte: »Warum haben Sie meinem Vater nicht die Wahrheit gesagt?«
Doc Fehlinger schüttelte den Kopf. Er legte ein ärztliches Gutachten über den Gesundheitszustand eines Sträflings, der in den nächsten Tagen entlassen werden sollte, auf Lydias Schreibtisch und verließ schweigend das Zimmer.
Lydia sah zu dem Captain. Sie stand kerzengerade aufgerichtet vor dem Officer, blickte ihn verächtlich an und sagte mit eisiger Stimme: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Raum in Zukunft nur noch aus dienstlichen Gründen betreten würden.«
Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und machte sich über ihre Arbeit her. Captain Croom presste die Lippen aufeinander. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.
Nach ein paar Minuten kam Lieutenant Leemington herein, Lydia hatte die verlangte Bescheinigung inzwischen ausgeschrieben und abgestempelt.
Leemington bedankte sich und wollte rasch wieder zur Tür. Da hörte er Lydias leise Stimme: »Wollen Sie mir nicht verraten, wann Sie mich am Samstag abholen werden?«
Leemington bekam einen roten Kopf.
»Oh!«, stotterte er. »Natürlich. Sicher. Eh - wann wäre es Ihnen denn recht?«
»Sagen wir um acht?«
»Gut! Ich werde pünktlich sein. Aber wird der Chef auch nichts dagegen haben, wenn ich mit seiner Tochter ausgehe?«
Lydia lachte.
»Er wird mir höchstens die Autoschlüssel wegnehmen, weil er weiß, dass ich manchmal gern Sekt trinke.«
Leemington grinste. »Das finde ich sehr vernünftig von dem alten Herrn. Der Fußweg von der City bis hier herauf soll nämlich sehr romantisch sein.«
***
Es war siebzehn Minuten vor ein Uhr mittags, als Toni Marecci von George Leemington durch die vierfache Vorkontrolle des Blockes C 4 geführt wurde. Der Gefangene überquerte mit dem jungen Offizier einen großen Hof, ging durch die Metalltür einer Zwischenmauer, die Leemington sorgfältig hinter ihnen abschloss, überquerte abermals einen Hof und wartete dann geduldig an der großen Gittertür auf der Rückseite des Verwaltungsblockes. Der Lieutenant klingelte und reichte den von Lydia ausgestellten Passierschein durch ein winziges Seitenfenster.
Nach einer halben Minute klirrten die Schlüssel eines Wärters, und die große Gittertür schob sich, von einem kleinen Elektromotor getrieben, in die Wand hinein. Leemington ließ den Sträfling vorgehen und sagte zum Wärter: »Nummer 2231, Toni Marecci, Block C 4, zur außerregulären Untersuchung bei Doc Fehlinger.«
Der Wärter nickte und trug die Angaben in das dicke Kontrollbuch, das auf geschlagen auf einem kleinen Tisch neben der Tür lag.
Leemington stieg mit dem Gefangenen die Stufen der breiten Treppe zum Obergeschoss hinauf, brachte ihn bis an die Tür zum Vorzimmer des Arztes und sagte: »Sie warten im Vorzimmer, bis ich Sie wieder abhole, verstanden? Ich werde in der Zwischenzeit, während Sie untersucht werden, noch ein paar andere Dinge im Hause erledigen. Es ist möglich, dass es bei mir länger dauert als Ihre Untersuchung. Sie bleiben auf jeden Fall im Vorzimmer, bis ich Sie abhole.«
Der Sizilianer nickte eifrig.
»Si, si, Signor Tenente.«
Marecci betrat das Vorzimmer. Ein hünenhafter Neger, der wegen mehrfacher Rückfalldiebstähle zu zwei bis fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden war, leistete dem Arzt Hilfsdienste.
Als Marecci eintrat, blickte er auf und erschrak: »Mistah Marecci«, sagte er tonlos, »ich habe noch keinen Tabak bekommen. Ich schwöre es Ihnen! Wir hatten gestern nur zwei Neuzugänge und von denen hatte keiner Tabak in seiner Kleidung versteckt. Es ist wirklich wahr, Mistah!«
Marecci kniff die Augen zusammen und musterte den Neger schweigend. Auf der Stirn des Schwarzen erschienen kleine Schweißperlen. Ängstlich wimmerte er: »Bitte, Mistah, sagen Sie Ihren Freunden, dass sie mich nicht verprügeln sollen, weil ich keinen Tabak habe. Nicht wieder Prügel! Sie bekommen bestimmt wieder Tabak, sobald ich welchen bei den Neuen finde. Morgen werden wir sechs Neuzugänge haben, von denen wird bestimmt einer Tabak haben.«
Marecci schwieg noch immer. Der Neger verdrehte die Augen. Seine Hände zitterten vor Angst.
»Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mir mit einer läppischen Ausrede kommst! Aber mich interessieren nicht deine Ausreden, mich interessiert der Tabak, den wir brauchen. Wenn ich meinen Freunden sage, dass du wieder nichts für uns hast, werden sie mit dir die Wasserkur machen. Hast du schon einmal etwas von der Wasserkur gehört?«
Der Neger rutschte vom Stuhl und warf sich vor dem kleinen Italiener auf die Knie. Er war nur noch ein Bündel schlotternder Angst. Der Schweiß lief ihm in kleinen Rinnsalen kalt über die glänzende Stirn. Seine Stimme hatte einen heiser krächzenden Klang, als er zu Tode erschrocken wimmerte: »Nicht Wasserkur! Mistah, ich tue alles für Sie, was Sie von mir verlangen, aber nicht Wasserkur! Ich will nicht sterben. Mistah, vielleicht finde ich morgen viel Tabak, ganz viel!«
Marecci schlug ihm rechts und links in das schweißüberströmte Gesicht.
»Halt dein Maul! Willst du so lange brüllen, bis uns der Doc hört? Weißt du, wie lange die Wasserkur dauert?«
Der Neger schüttelte leise wimmernd den Kopf. Marecci beugte seinen Kopf nieder zu ihm, bis er dem Schwarzen aus nächster Nähe in die ängstlich geweiteten Pupillen blicken konnte. Leise erklärte er: »Die Wasserkur dauert mindestens fünf Stunden, bevor du endl ich krepierst. Aber in der Zwischenzeit wirst du vor Schmerzen pausenlos brüllen.«
Der Neger wand sich in Todesangst. Marecci richtete sich wieder auf und fragte mit gleichgültiger Miene: »Es gäbe vielleicht etwas, was dich vor der Wasserkur bewahren könnte.«
Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in den Augen des Negers auf. Diensteifrig versicherte er: »Ich tue alles, Mistah! Alles!«
Marecci schnippte mit den Fingern. »Eigentlich ist es ja nur eine Kleinigkeit, was wir brauchen. Weißt du, wo die Bullen ihr Waffenmagazin haben?«
Der Neger sagte: »Mistah! Ich weiß!«
Marecci nickte befriedigt. »Okay. Du wirst mir jetzt eine Bescheinigung ausschreiben, dass ich heute Abend vor dem Abendbrot noch einmal zur Untersuchung kommen muss. Bis dahin beschaffst du mir eine Zeichnung, aus der die genaue Lage des Waffenmagazins ersichtlich ist. Die Zeichnung muss sämtliche Fenster und Türen enthalten, die in das Waffenmagazin hineinführen. Außerdem genaue Angaben darüber, wie das Magazin bewacht und kontrolliert wird. Wenn du die Zeichnung bis heute Abend beschaffen kannst, werde ich mir Mühe geben, meine Freunde von der Wasserkur mit dir abzuhalten. Also gib dir Mühe! Und jetzt tu so, als wenn ich untersucht werden müsste.«
Der Neger tat, wie ihm Marecci befohlen hatte. Er führte bei dem Gefangenen einige leichte Routinemessungen durch wie Puls-, Blutdruck und Temperaturmessungen, dann stellte er das Gewicht des Sträflings fest, trug alle Werte in eine Karteikarte ein und meldete Marecci schließlich bei Doc Fehlinger zur Untersuchung an. Als Marecci an ihm vorbei in das eigentliche Behandlungszimmer des Arztes trat, raunte er dem Schwarzen zu: »Beschaffe mir schnell ein paar Gramm Zyankali! Der Doc hat dieses verdammte Teufelszeug doch bestimmt in seinem Labor.«
Der Neger riss entsetzt die Augen auf.
»Denk an die Wasserkur!«, flüsterte Marecci, dann ging er mit einem freundlichen Lächeln auf den Doktor zu.
Marecci heuchelte Bauchschmerzen, deren Vorhandensein kein Mediziner wissenschaftlich widerlegen könnte, erhielt vom Doc ein paar Tabletten und die hochwillkommene Aufforderung, sich abends, wenn die Schmerzen bis dahin nicht nachgelassen haben sollten, wieder zur Untersuchung einzufinden. Doc Fehlinger hatte sich ungefähr zehn Minuten lang mit dem Gefangenen beschäftigt. Als Marecci danach zurück ins Vorzimmer kam, wurde er bereits von Lieutenant Leemington erwartet.
Der Neger händigte ihm die Bescheinigung darüber aus, dass er sich abends zu einer zweiten Untersuchung einzufinden hätte, und drückte ihm gleichzeitig ein kleines Kästchen in die Hand. Marecci ließ es gewandt in seiner Hosentasche verschwinden. Dass er nun ausreichend Gift besaß, um zwanzig Menschen einem qualvollen Tod auszuliefern, konnte Lieutenant Leemington beim besten Willen nicht wissen.
***
Punkt zwei Uhr nachmittags fuhren vierzig Sträflinge des Blockes B 2 auf sechs Lastwagen die breite Ausfallstraße nach Süden hinauf. Das Gelände stieg stetig an, bis es in einer Entfernung von drei Meilen vor der Stadt in eine zerklüftete Felswirrnis auseinanderbrach. Auf dem höchsten Gipfel der Erhebung zweigte ein breiter Weg, der eigentlich nur aus tief ausgefahrenen Radspuren bestand, nach links ab und führte in mehreren Windungen hinüber zum Giant Rock wo die Granitsteinbrüche der Southern Engineering Company lagen.
Auf dem dritten Wagen von vorn hockte Rob Caroon, ein dreiundvierzigjähriger Gewohnheitsverbrecher, der wegen schweren Raubüberfalles und Körperverletzung mit tödlichem Ausgang zu zwölf Jahren verurteilt war. Neben ihm saß sein Zellengenosse Ben L. Kenson, der erst am Vortag in das Zuchthaus eingeliefert worden war.
»Die Affen da vorn könnten auch ein bisschen langsamer fahren!«, knurrte Rob. »Diese verdammte Schüttelei hält ja kein Mensch aus!«
Die Wagenkolonne hatte das Gebiet der Granitbrüche erreicht und hielt mit kreischenden Bremsen. Die Wachmannschaften sprangen von den Wagen und schwärmten zu einem Kreis aus. Die Mündungen ihrer Maschinenpistolen zeigten nach unten.
Kenson und Caroon waren dem vierten Sprengkommando zugeteilt worden und stiefelten mit hängenden Köpfen durch die brütende Hitze hinter Tom Marshall her, der so etwas wie einen Sprengmeister darzustellen hatte. Aus einer abgeschlossenen Bude holten sie ihre Werkzeuge, während ein anderer Sträfling einen eigens dafür eingerichteten Lastwagen heranfuhr, dessen starker Motor der Strom für die schweren Gesteinsbohrer lieferte.
Schwitzend wühlten Kenson und Caroon dicht nebeneinander auf dem glutheißen Fels. Das Gestänge ihrer Bohrer fraß sich mit kreischendem Geräusch langsam in das harte Gestein. Ein jüngerer Sträfling schleppte unterdessen von einem nahegelegenen Gebirgsbach in zwei Eimern Wasser zum Kühlen der heiß geriebenen Bohrer herbei. Eine Dreiviertelstunde arbeiteten Kenson und Caroon fluchend und schwitzend in der mörderischen Sonnenglut, dann warf Caroon seinen Bohrer beiseite, tauchte seinen Kopf bis zum Genick in das eiskalte Quellwasser in einem der Kühleimer, zog ihn prustend wieder heraus und knurrte: »Das dürfte tief genug für die nächste Sprengung sein.«
Kenson wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: »Soll ich Marshall Bescheid sagen?«
»Ja. Sag’s ihm. Er soll acht Dynamitpatronen her auf schicken. Wir hätten acht Bohrlöcher. Die Lunte müsste für jede Patrone mindestens sechs Meter lang sein. Näher könnten wir sie nicht zünden, sonst kämen wir nicht früh genug in Deckung.«
Kenson sah überrascht auf. »Aber wir haben doch nur sechs Bohrlöcher!«
»Na und? Wenn ich sage, wir brauchen acht Dynamitpatronen, dann brauchen wir eben acht. Oder willst du elender Grünschnabel mir vielleicht erzählen, wie man diese lausige Ecke hier anders heraussprengen soll als mit acht Patronen?«
Kenson schüttelte irritiert den Kopf. »No, Rob. Ich habe keine Ahnung von solchen Sachen. Wenn du es sagst, wird es schon stimmen.«
Er kletterte schwitzend über die heißen Felszacken hinab zum Grund des Steinbruches, während sich Caroon seufzend auf den Rücken legte und die angespannten Muskeln lockerte.
Kenson trat an Tom Marshall heran und sagte: »Caroon schickt mich herunter.«
»Und? Was will er?«
»Wir sind so weit.«
»Mit der Sprengung?«
»Ja.«
»Wie viel Patronen braucht Ihr?«
»Acht.«
»Wie lang soll die Lunte sein?«
»Caroon sagt, sie müsste mindestens sechs Meter für jede Patrone haben. Sonst kämen wir nicht mehr früh genug weg.«
Marshall nickte. »Okay. He Jim, acht Patronen und Lunte, sechs Meter pro Stück.«
Marshall schrieb die Ausgabe in eine schmierige Kladde, die er aus seiner Gesäßtasche hervorholte.
»Du bist neu hier, was?«
Kenson nickte.
»Ja. Gestern gekommen.«
»Wie lange?«
»Sechs Jahre.«
»Geht. Ich habe lebenslänglich.«
Marshall erwähnte es ganz nebenher. Kenson sah ihn eigenartig an. Aber Marshall bemerkte das nicht. Inzwischen brachte der aufgerufene Sträfling den Sprengstoff und die Zündschnüre aus der verschlossenen Bude. Marshall setzte eine Trillerpfeife an die Lippen, stieß drei gellende Pfiffe aus und brüllte durch ein Sprachrohr: »In fünf Minuten wird gesprengt! Die Gruppen vier und sechs müssen in Deckung!«
Er stellte das Sprachrohr ab und sagte zu Kenson: »Einen Tipp gebe ich dir: widersprich Caroon niemals! Der Kerl ist manchmal jähzornig, und er hat schon einen totgeschlagen, weil der dauernd widersprach.«
Marshall hatte es fast nebenher gesagt. Dass Kenson von seinen Worten schockiert war, schien er überhaupt nicht zu bemerken.
»Ist Caroon deshalb hier?«, erkundigte sich Kenson.
Marshall zuckte die Achseln.
»Kann sein. Bring jetzt den Sprengstoff rauf! Ich habe die Sprengung schon angekündigt.«
Kenson nickte.
»Okay. Weiß Caroon denn genau, wie er mit dem gefährlichen Zeug umzugehen hat?«
Marshall lachte.
»Das will ich meinen. Der hat schon eine ganz schöne Erfahrung im Sprengen. Wenn ich mal aus irgendeinem Grunde hier ausfallen sollte, ist er der Einzige, der mich vertreten könnte.«
Kenson schob die Dynamitpatronen behutsam in seine Hosentaschen, wickelte die Zündschnüre zu einem Ring zusammen und hing ihn über die linke Schulter. Damit machte er sich an den Aufstieg.
»Hat aber reichlich lange gedauert, bis du endlich wieder erscheinst«, brummte Caroon, als Kenson wieder bei ihm angekommen war.
Kenson sagte nichts. Er legte wortlos den Sprengstoff vor Caroon auf den Felsen. Der Sträfling füllte die Bohrlöcher mit den Patronen, nachdem er an jede die Zündschnur angeschlossen hatte. Danach schob er kleine Gesteinssplitter nach und stopfte sie in den Bohrlöchern fest.
»Verzieh dich schon und geh in Deckung!«, rief Caroon, als er sich über die beiden letzten Bohrlöcher hermachte.
Kenson nickte dankbar. Er erlebte zum ersten Mal eine Sprengung aus nächster Nähe, und er hätte lügen müssen, wenn er behaupten sollte, dass er sich sonderlich wohl dabei fühlte.
Im Laufe des Nachmittags führten sie noch zwei Sprengungen durch, und jedes Mal ließ Caroon zwei Dynamitpatronen mehr holen als Bohrlöcher vorhanden waren. Kenson hielt es schon langsam für eine Sprengregel, dass man zwei Dynamitpatronen mehr brauchte.
Als sie kurz nach fünf Uhr abends zum Zuchthaus fuhren, hatte Caroon unter seiner Kleidung sechs Dynamitpatronen und die dazugehörigen Zündschnüre versteckt. Es gelang ihm ohne Schwierigkeiten, die gefährlichen Dinge in seine Zelle einzuschmuggeln, weil bei den aus dem Steinbruch heimkehrenden Sträflingen keine gründliche Kleiderkontrolle durchgeführt wurde.
Um sieben versammelten sich die Sträflinge in einem großen Saal zum Abendbrot. Um acht war im Block B 2 eine Kinovorstellung, zu der auch die Sträflinge aus den anderen Blocks Zutritt hatten. Mit besonderer Genehmigung des Zuchthausdirektors durften sogar die Todeskandidaten auf eigenen Wunsch das Kino besuchen.
Bullen Jack stand dicht neben dem Eingang des Saales. Er lehnte mit seinem massigen Kreuz an der Wand. Sein Gesicht war blass, und gelegentlich verzog er es, als ob er unter irgendwelchen Schmerzen litt.
Der dicke Guy trat an ihn heran. »Warst du heute Nachmittag beim Captain?«, fragte er.
Bullen Jack nickte.
»Sicher.«
»Und?«
»Frag nicht so dämlich! Er hat mich fertiggemacht, dieser elende Hund.«
Guy starrte den Leidensgefährten ungläubig an.
»Man kann dir aber nichts ansehen!«
»Natürlich nicht! Glaubst du, der Kerl ist so dämlich und macht es so, dass alle Welt erkennen kann, dass man von ihm misshandelt wurde? Das ist ja gerade das Heimtückische an ihm! Er macht dich fertig, ohne dass du auch nur einen blauen Flecken auf deiner Haut hast. Aber dem zahle ich’s heim! Der Tag kommt noch!«
Bullen Jack sah finster vor sich hin.
Plötzlich erschien der Italiener Toni Marecci. Er ging an Guy vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Aber im Vorgehen wechselte ein zusammengefaltetes Papier blitzschnell den Besitzer. Und Guy schob es nach einer Weile an Bullen Jack weiter.
»Was ist das?«, fragte Bullen Jack, während er das Papier in seiner Hosentasche verschwinden ließ.
»Der Plan vom Waffenmagazin!«, raunte Guy.
Bullen Jack grinste. »Ist ja großartig!«
Kaum hatte er es ausgesprochen, da huschte ein anderer Sträfling dicht an ihnen vorbei. Dabei raunte er: »Caroon hat sechs Hornissen gefangen. Morgen werden es wahrscheinlich wieder sechs.«
Die Gesichter der Zuchthäusler bewegten sich nicht, als sie sich ihre Mitteilungen zukommen ließen. Bullen Jack zuckte mit keiner Wimper, obgleich er wusste, dass von sechs Dynamitpatronen die Rede gewesen war.
Und als er nach knapp zwei Stunden das Kino verließ, wusste er auch, dass Marecci das bestellte Zyankali beschafft hatte.
In dieser Nacht lag Bullen Jack lange wach. Er überlegte die nächsten Schritte seines Planes.
***
Es war nachts um halb drei, als im Schlafzimmer des Zuchthausdirektors das Telefon klingelte und gleichzeitig ein rotes Kontrolllämpchen aufglühte. Das war ein Zeichen dafür, dass der Anruf von irgendwo innerhalb des Zuchthauses kam.
Mac Ronger wischte sich den Schlaf aus den Augen und richtete sich auf. Wieder gellte das Telefon.
Mit einem Satz war Ronger aus dem Bett. Wenn er nachts geweckt wurde, war es selten etwas Gutes. Er riss den Hörer von der Gabel und fragte aufgeregt: »Hier ist Ronger. Was ist los?«
»Hallo, Sir! Hier spricht Lieutenant Leemington. Entschuldigen Sie, dass ich Sie mitten in der Nacht wecken muss, Sir. Aber der Sträfling Jean Moire verlangt seit einer halben Stunde, sofort zu Ihnen geführt zu werden!«
»Moire?«, wiederholte Ronger gedehnt. Und auf einmal erinnerte er sich des Namens. »Ach ja. Ich weiß. Na gut. Bringen Sie den Mann in mein Büro. Ich bin in fünf Minuten dort. Aber richten Sie es so ein Lieutenant, dass es niemand von den anderen Sträflingen merkt. Tun Sie so, als ob Moire zum Arzt müsste.«
»Das gleiche verlangte Moire auch, Sir.«
»Ja, ja, tun Sie so, als ob Sie ihn wirklich zum Arzt brächten.«
»Jawohl, Sir.«
Ronger legte den Hörer auf. Er ging ins Badezimmer, ließ die Waschschüssel volllaufen mit kaltem Wasser und steckte den Kopf hinein. Er rieb sich trocken und fuhr in seine Kleidung.
Nach fünf Minuten betrat er sein Büro. Auf einem Stuhl an der Wand saß blassen Gesichtes der eingewanderte Franzose Jean Moire. Neben ihm stand Lieutenant Leemington in seiner üblichen lässigen Haltung.
»Warten Sie bitte draußen, Lieutenant«, sagte Ronger.
Leemington ging hinaus ins Vorzimmer.
»Na, Moire, wo brennt’s denn?«, fragte Ronger und versuchte, seine Aufregung zu verbergen.
Der Franzose sah sich misstrauisch um. Erst als er sich davon vergewissert hatte, dass Leemington die Tür zum Vorzimmer auch tatsächlich hinter sich geschlossen hatte, beugte er sich vor und sagte erregt: »Es wird ein Ausbruch vorbereitet, Chef!«
Ronger ließ sich erleichtert in einen Sessel fallen. Er bot dem Franzosen eine Zigarette an und sagte lächelnd: »Mein Lieber, deswegen hätten Sie mich nun wirklich nicht zu wecken lassen brauchen! Hier bereiten dauernd irgendwelche Burschen einen Ausbruch vor!«
Der Franzose schüttelte eigenwillig den Kopf.
»Ein Massenausbruch!«
Ronger runzelte die Stirn.
»Ein Massenausbruch?«
»Ja. Alle Leute von C 4 und B 2. Wenn nicht noch andere Blocks dazukommen.«
Ronger überlegte. Die Insassen von C 4 und B 2 waren zusammen immerhin über vierhundert Mann. Und man konnte nicht sagen, dass es die harmlosesten Burschen der Strafanstalt wären.
»Muss man die Sache ernst nehmen?«, fragte Ronger.
Der Franzose sah ihn an.
»Ich würde an Ihrer Stelle die Sache ernster nehmen, als ich je sonst etwas ernst genommen habe, Chef«, sagte er langsam. »Es ist noch viel schlimmer, als Sie es sich vorstellen. Man wird mit allen Mitteln Vorgehen.«
Ronger fuhr sich nachdenklich über die Stirn. Moire spionierte seit über zwei Jahren für den Zuchthausdirektor. Und bisher hatte jede seiner Warnungen ernste Gründe gehabt.
»Wissen Sie Einzelheiten?«
»Nicht viel. Aber die Sache scheint vom Todesblock augzugehen.«
Ronger riss entsetzt die Augen auf.
»Vom Todesblock?«
»Ja!«
Ronger schwieg lange. Er ging ein paar Schritte auf und ab. Dann fragte er noch einmal: »Wissen Sie keine Einzelheiten?«
Moire schüttelte den Kopf.
»Nicht mehr, als was ich Ihnen schon sagte. Aber man wird Mauern sprengen, Lastwagen einsetzen und vermutlich sogar an die Waffen herankommen.«
»Gut, danke, Moire. Wir sprechen später noch darüber.«
Ronger drückte auf einen Klingelknopf und Lieutenant Leemington kam herein.
»Bringen Sie ihn wieder zurück in seine Zelle. Er war offiziell beim Arzt. Diese Version wird aufrechterhalten.«
»Jawohl, Chef.«
Während der junge Officer mit dem Gefangenen verschwand, ging Ronger nachdenklich zurück in sein Schlafzimmer. Er hatte seine Dienstwohnung direkt neben seinen Amtsräumen, um im Fall einer Gefahr sofort zur Stelle sein zu können.
Es mochte etwa zehn Minuten nach drei Uhr morgens sein, als abermals das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte. Ronger war noch nicht wieder eingeschlafen und griff schnell zum Hörer.
»Ronger. Was ist los?«
»Sir!«, rief eine aufgeregte Stimme. »Das Waffenmagazin ist überfallen und ausgeraubt worden! Es fehlen sechzehn Maschinenpistolen, vierzig Gewehre und über neunzig automatische Pistolen. Wie viel Kisten Munition geraubt worden sind, ist noch gar nicht zu übersehen!«
Ronger fühlte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.
»Aber wie ist denn das möglich!«, rief er zornig. »Lassen Sie sofort Alarm geben! Überall nachsehen, in jeder Zelle nachprüfen, wer heute Nacht überhaupt außerplanmäßig die Blocks verließ und warum!«
»Jawohl, Sir!«
Nach anderthalb Stunden lagen die Ergebnisse des Alarms vor.
Nicht eine Waffe war aufgefunden worden. Dafür lag eine genaue Liste der fehlenden Gegenstände vor:
16 Maschinenpistolen, 43 Karabiner, 92 automatische Pistolen, 2 Scharfschützengewehre mit Zielfernrohr, 4 Kisten mit je 10 000 Schuss Munition für die Maschinenpistolen, 6 Kisten mit 10 000 Schuss Munition für die Karabiner, 5 Kisten mit je 25 000 Schuss Munition für die Pistolen und 3 Kisten mit je 100 Handgranaten.
Ronger las die Liste zweimal durch. Er sagte nichts mehr dazu. Hier war jede Aufregung sinnlos. Wortlos griff er zum Telefon.
»Ich brauche eine Blitzverbindung mit dem stellvertretenden Direktor des Federal Bureau of Investigation in Washington! Es ist sehr dringend, Miss, beeilen Sie sich bitte!«
Eine halbe Minute später sprach er bereits mit dem stellvertretenden Boss der amerikanischen Bundespolizei. Der Chef von einigen Tausend G-men hörte geduldig zu.
***
In den frühen Morgenstunden dieser Nacht ratterten Fernschreiber, gingen Funksprüche verschlüsselt über verschiedene Polizeisender und kamen einige Telefonhörer nicht zur Ruhe. Und morgens um acht hieß es für meinen Freund Phil Decker und für mich: »Sofort zum Chef!«
Wir landeten mit einer Sondermaschine, die das FBI von einer amerikanischen Luftverkehrsgesellschaft gechartert hatte, am frühen Nachmittag auf dem Flugplatz am Südrand der Stadt. Als wir ausstiegen, konnten wir mit bloßem Auge oben in den Bergen die Steinbrüche sehen, aber zu dieser Zeit wussten wir noch nicht, welche Bedeutung den Granitbrüchen zukam.
In unserer Begleitung waren zwei FBI-Kollegen aus New York: Bill Meeler und Roger Yean. Wir nahmen uns zu viert ein Taxi und ließen uns zum Zuchthaus bringen. Unterwegs legten uns unsere beiden Kollegen grinsend Handschellen an.
»Komm her, du Gauner!«, brummte Bill Meeler zu mir. »Gib mir deine Händchen! Ich habe mir immer schon gewünscht, dir mal ein paar stählerne Armbänder verpassen zu können!«
Ich hielt ihm meine beiden Hände hin. Solange man Beamter der Bundeskriminalpolizei ist und den Gangster nur zu spielen hat, kann man sich schon mal ein Paar Handschellen anlegen lassen. Den Gangster spielend, den ich nun für die nächsten Tage vorstellen sollte, knurrte ich: »Ich komme wieder raus, G-man, und dann dreh ich dir den Hals um!«
Bill nickte mit ernstem Gesicht.
»Fein, ich freue mich jetzt schon darauf. Aber soviel ich weiß, bist du zur Todesstrafe verurteilt. Also mit dem Rauskommen ist das so eine Sache. Halt schön deinen Mund, sonst muss ich dir eins draufgeben!«
Ich machte im Spaß ein so finsteres Gesicht, das ich vielleicht ein paar furchtsame Kinder damit hätte erschrecken können, aber meine Kollegen brachen nur in ein schallendes Gelächter aus.
Inzwischen waren wir vor dem Hauptportal des Zuchthauses angekommen. Einer unserer beiden Kollegen stieg aus und klingelte. Nach einer Weile wurde eine kleine Seitenpforte aufgeschlossen und ein uniformierter Wärter erschien.
»Ich habe zwei schwere Jungs bei euch abzuliefern«, sagte Bill und machte eine Kopfbewegung herüber zum Wagen. »Hier sind die Papiere.«
Die entsprechenden Einlieferungspapiere waren in Washington vom Hauptquartier des FBI besorgt worden. Jetzt wies sie Bill vor. Der Wärter studierte sie oberflächlich, dann winkte er.
»Okay, bringt die Burschen herein!«
Phil und ich mussten aussteigen. Bill und Roger passten auf wie zwei Wachhunde. Als mich Roger ein bisschen drängelte, warf ich ihm einen wütenden Blick zu. Die Wärter mussten unbedingt glauben, dass Phil und ich wirklich zwei schwere Jungs wären, denn wir wussten ja nicht, wie weit nicht gar Wärter an dem Massenausbruch beteiligt waren. Korruption kann überall Vorkommen.
Wir drückten uns einzeln durch die schmale Seitenpforte und wurden in eine kleine Bude geführt, in der die Torwache residierte.
»He, Jackie«, sagte der Wärter, der uns die Pforte geöffnet hatte, »da sind zwei Neuzugänge.«
An einem Schreibtisch saß ein Uniformierter, der gut und gern seine zwei Zentner wiegen mochte. Er sah hoch und schob das breite Kinn vor.
»Neuzugänge?«, brummte er unwirsch. »Sind doch gar keine angemeldet für heute!«
»Weiß ich auch. Aber sie haben richtige Einweisungspapiere, direkt aus Washington!«
Der Bulle am Schreibtisch nickte.
»Aha! Direkt aus Washington! Na ja, war ja auch nicht anders zu erwarten! Die Herren in Washington haben es natürlich nicht nötig, uns vorher von der Einweisung zu verständigen. Wie viel haben die Burschen denn abzusitzen?«
Bill machte ein ernstes Gesicht, indem er auf die Papiere deutete: »Jerry Holeday, Todesstrafe wegen Doppelmord. Phil O’Brien fünfzehn Jahre wegen schweren Raubüberfalles in Tateinheit mit dreifacher, schwerer Körperverletzung.«
Der bullige Sergeant der Wachmannschaften kratzte sich hinter den Ohren.
»Na, das sind ja zwei hübsche Pflänzchen! - Holeday!«
Ich trat einen Schritt vor und versuchte, ein Gesicht zu machen, das einigermaßen zu einem Doppelmörder passen konnte. Der Sergeant stand auf und umkreiste mich, wobei er mich von oben bis unten musterte.
»Sieht gar nicht wie ein Doppelmörder aus«, kommentierte er.
Na, das war ja sehr schmeichelhaft für mich.
»Also dich haben sie zur Gaskammer verknackt?«, stellte er fest, während er sich vor mich hinpostierte und auf den Zehen wippte.
»Scheint so«, nickte ich.
»Machst du dir Hoffnungen von wegen Gnadengesuch und so?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Wie ich die Leute in Washington kenne, wird es denen nichts ausmachen, ihren Namen unter die Vollstreckungsurkunde zu schreiben.«
»Hahaha! Da hast du freilich recht. Ist auch nicht schade um euch Banditen! Wer andere umbringt, soll auch abgemurkst werden, das ist meine Meinung. Hör zu, Holeday! Du kannst es bei uns einigermaßen gemütlich haben für die Tage, die du hier noch auf die Hinrichtung zu warten hast. Aber wenn du uns Schwierigkeiten machst, dann können wir auch anders. Wir können dir das Leben hier so hübsch machen, dass du deine Hinrichtung geradezu herbeisehnst, klar?«
»Okay, Chef«, brummte ich.
Der Sergeant wandte sich wichtigtuerisch an Phil, der ihn unverschämt angrinste. Getreu seiner Rolle als mehrfach vorbestrafter Gangster zeigte Phil die Gelassenheit eines Mannes, der nicht zum ersten Mal ein Zuchthaus von innen sieht.
»Und nun zu dir«, begann der Sergeant, während er seine Fäuste in die Hüften stemmte. »Du hast also fünfzehn Jahre?«
Phil nickte gelassen.
»Stimmt, aber du wirst mir recht geben, wenn ich behaupte, dass sie mich ja doch nach acht bis zwölf Jahren vorzeitig auf dem Gnadenwege entlassen. Hab ich recht? Was meinst du?«
Er betonte das »Du«, mit dem er den Sergeanten ansprach, derart, dass es jedem auffallen musste. Der Sergeant bekam denn auch prompt einen Tobsuchtsanfall. Er brüllte auf Phil ein, dass sich jeder andere fast verkrochen hätte. Phil allerdings lächelte nur.
»Fertig?«, fragte er dann, als der Sergeant einmal Luft holen musste. »Soweit ich weiß, besteht eine Vorschrift, dass auch ein Zuchthäusler noch ein Mensch ist und dementsprechend behandelt zu werden hat. Dazu gehört auch, dass man ihn mit dem üblichen ›Sie‹ anspricht. Okay?«
Der Sergeant wollte wieder anfangen zu brüllen, da mischten sich unsere beiden Kollegen ein.
»Nun halten Sie mal die Luft an!«, sagte Bill ruhig. »Was Sie mit den Burschen hier machen, das ist Ihre Sache. Unterschreiben Sie mir eben den Empfang der beiden Leutchen, damit wir uns wieder verdrücken können. Ich habe keine Lust, mir noch ein paar Stunden lang Ihre Brüllerei anzuhören.«
Vor einem G-man der Bundespolizei ist ein Sergeant aus den Wachmannschaften irgendeines Zuchthauses natürlich nur ein kleiner Knabe, und deshalb hütete sich der bullige Kerl auch, unserem Kollegen etwas Scharfes zu erwidern. Mit einem G-man anzubinden, ist immer eine zweischneidige Sache. Bill bekam also die erforderlichen Stempel in seine Papiere, nahm sie zusammen und verschwand mit Roger, nachdem sie sich mit einem unauffälligen Blick von uns verabschiedet hatten.
Und dann begann für uns der übliche Ritus. Zivilkleidung ablegen, unter Aufsicht mit einer widerlich stinkenden desinfizierenden Seife waschen, beim Friseur die Haare scheren lassen, Untersuchung beim Arzt und so weiter und so fort.
Der Zuchthausdirektor empfing uns erst, als wir bereits die rauen Sachen der Sträflinge auf unserer Haut trugen. Da ein paar Wärter dabeistanden, behandelte er uns wie jeden anderen Neuzugang auch, obgleich er natürlich Bescheid wusste, wer wir beide in Wirklichkeit waren.
Dann trennte man uns. Phil wurde zum Block C 4 gebracht, ich wurde unter schwerer Bewachung in den Todesblock gebracht. Nachdem sich fünfmal schwere Gittertüren vor uns geöffnet und automatisch hinter uns wieder geschlossen hatten, marschierte ich mit den schweren Anstaltsschuhen einen langen Korridor entlang. Vor mir war ein Wärter, hinter mir einer.
Links war nackte Betonwand. Rechts öffneten sich die Wände in gleichmäßigen Abständen zu einem vergitterten Durchlass, hinter denen die Zellen der einzelnen Todeskandidaten lagen. Wir waren per Polizeifunk schon auf die wesentlichsten Figuren, denen wir hier begegnen würden, vorbereitet, und so erkannte ich an den uns per Bildfunk übermittelten Gesichtern auch bereits alle Insassen des Todesblocks.
In der ersten Zelle auf der rechten Seite sah ich Long Mick. Er stand vor dem Gitter, das ihn vom Gang trennte, und starrte hindurch. Als ich vorbeigeführt wurde, stampfte er mit den Füßen einen wilden Rhythmus. Ich nickte ihm schweigend zu.
Der Nächste in der Reihe war Red Johnson. Als auch er anfing, einen schnellen Rhythmus mit den Füßen auf den Boden zu stampfen, begriff ich, dass es hier anscheinend Sitte war, jeden neuen Todeskandidaten derart zu begrüßen.
Dann kam Guy. Dick, rund und behäbig sah er aus - wie immer. Aber in seinem Gesicht saßen bereits die ersten Runen der Todesfurcht.
Mister Kay, der in Wirklichkeit George B. Hent hieß, aber von aller Welt nur Mister Kay genannt wurde, weil er hinter jedem zweiten Wort ein völlig unsinniges »Kay!«, rief, starrte mich durch seine randlose Brille an. Die schmalen Lippen des älteren Buchhalters, der hier saß, weil er zwei Frauen vergiftet und um ihr Vermögen geprellt hatte, lagen hart aufeinander. In seinen Augen stand ein hämisches Funkeln.
Er war der Einzige, dem ich kein Kopfnicken widmete. Er war allerdings auch der Einzige, der zu meiner Begrüßung nicht mit den Füßen stampfte.
Als Letzter kam Bullen Jack. Als ich an ihm vorbeiging, musterte ich ihn kurz. Sein Gesicht verriet Brutalität und Skrupellosigkeit. Aber eines war mir schleierhaft. Direktor Ronger hatte am Telefon geäußert, als er auf Washingtons Anweisung bei uns in New York anrief, wenn der geplante Massenausbruch wirklich auf eine Initiative aus dem Todesblock zurückginge, dann könnte er sich nur Bullen Jack als den Urheber dieses Planes vorstellen. Und genau das kam mir fragwürdig vor, als ich Bullen Jack in natura vor mir sah.
Brutalität und Skrupellosigkeit genügen zu einem Gangsterdasein. Aber sie genügen nicht zum Ausdenken eines raffinierten Planes, in dem sechshundert oder noch mehr Leute eine ganz bestimmte Aufgabe durchzuführen haben.
Hinter dieser geplanten Teufelei musste ein anderes Gehirn stecken. Aber welches?
***
Auf die Minute zur gleichen Zeit, während der ich unter dem Gestampfe der Todeskandidaten den langen Zellengang im Todesblock durchschritt, wurde Phil in der ersten Etage des Blockes C 4 zu seiner Zelle geführt. Er war von zwei Wärtern flankiert, die schweigend neben ihm hermarschierten.
Der Block lag verlassen, denn zu dieser Zeit waren die Zuchthäusler noch in den Werkstätten und Betrieben, die der Zuchthausverwaltung unterstanden. Man hörte die harten Schritte der genagelten Schuhe der beiden Wärter und der derben Arbeitsstiefel, die Phil tragen musste, laut durch das stille Gebäude hallen.
Vor der Zelle C 19 machten die beiden Wärter halt. Die Zellentür stand vorschriftsmäßig offen, solange die Zuchthäusler außerhalb der Zelle arbeiteten. Eine Kopf bewegung der Wärter machte Phil klar, dass dies seine Behausung für die nächsten Tage sein sollte.
Schweigend trat er ein.
Die Wärter knallten die Tür zu und schlossen ab. Phil sah sich um. Rechts und links waren je drei an eisernen Ketten hängende Bettstellen. Das obere auf der linken und das zweite auf der rechten Seite schien unbelegt zu sein. Phil wählte das oberste, schwang sich hinauf und streckte sich aus.
Er schloss die Augen und bemühte sich, das eklige Gefühl loszuwerden, das er empfand, seit er diesen Geruch einatmen musste, der überall dort entsteht, wo viele Menschen zusammengepfercht hausen müssen.
Nach einiger Zeit wurde es im Block lebendig. Die Zuchthäusler kamen von der Arbeit zurück. Phil hörte einige draußen vor der großen Gittertür an seiner Zelle Vorbeigehen, aber seine eigenen Zellengenossen ließen länger auf sich warten.
Endlich kamen auch sie. Der Wärter schloss ihnen die Tür auf, und sie kamen herein: von einer harten Lebensschule gezeichnete Männer, Verbrecher sicher, aber auch jeder auf seine Art an irgendeiner Stelle Mensch, Familienvater, Freund und Bruder.
Ein drahtiger Franzose mit flinken Augen entdeckte Phil zuerst.
»Holla!«, rief er. »Da ist ja eine neue Nummer in unserem Etablissement!«
Die anderen folgten mit dem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger. Phil richtete sich auf seinem Bett auf. Ein breitschultriger Kerl schob sich in den Vordergrund: »Wer bist du?«
Phil sprang vom Bett herunter. Neben dem Breitschultrigen wirkte er fast schmächtig. Trotzdem hielt er unbefangen dem Hünen die Hand hin.
»Ich heiße Phil O’ Brien. Und du?«
»Ich bin Coli Buster. Das ist mein Freund Less Ledder.«
Er deutete auf einen Kerl mit einer großen Warze mitten auf der Nase, der etwas blöde grinste.
Phil machte sich selbst mit den anderen bekannt. Es waren Toni Marecci und Jean Moire. Man fragte ihn nach seiner Verurteilung. Phil raspelte gelassen sein Strafmaß herunter, das er sich obendrein selbst ausgesucht hatte mitsamt der Urteilsbegründung.
Er stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass man ihm eine gewisse Hochachtung entgegenbrachte. Offenbar war ein schwerer Raubüberfall mit dreifacher schwerer Körperverletzung in der Rangordnung dieser Schwerverbrecher so etwas wie eine Auszeichnung.
Nur Buster trat auf Phil zu und wollte von Anfang an etwas klarstellen. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und brummte: »Hör mal, Kleiner!«
»Ja, Großer?«, fragte Phil, ohne von Moires Pritsche aufzustehen, auf die er sich gesetzt hatte, weil er gerade in eine Unterhaltung mit dem Franzosen vertieft war. »Ja, Großer? Willst du etwas?«
Buster stutzte. Bisher hatte niemand gewagt, ihn so vertraulich anzusprechen. Das brachte ihn ein wenig aus dem Konzept.
»Eh«, stotterte er. »Ja, eh. Es ist nämlich; also ich wollte dir nur gleich sagen, dass ich hier den Ton angebe. Damit du von Anfang an Bescheid weißt. Hier wird gespurt, wenn ich etwas wünsche. Das gilt auch für dich, klar?«
Phil saß noch immer. Er sah lächelnd zu Buster hinauf und sagte freundlich: »Das werde ich mir mal überlegen, Großer. An sich bin ich ein Kerl, der gegen’s Gehorchen ist, weißt du? Ich tue immer gern, was mir Spaß macht, ohne vorher andere nach ihrer geschätzten Meinung zu fragen.«
Buster war zuerst so verdattert über den offenen Widerstand, auf den er hier stieß, dass er ihn zunächst gar nicht für bare Münze nahm. Erst nach einer ganzen Weile dämmerte ihm, dass dieser Widerstand vielleicht doch ernst gemeint sein könnte. Deshalb packte er Phil an seiner Zuchthausjacke und riss ihn hoch.
»Ich kann dir die erste Abreibung gleich verpassen, wenn du nicht spuren solltest, Kleiner.«
Phil sah furchtlos zu ihm hinauf.
»Und ich kann dir dein großes Maul von Anfang an abgewöhnen, Großer, wenn du nicht selbst einsehen willst, dass du mir nichts zu sagen hast.«
Das war nun endgültig zu viel für Buster. Er hielt Phil mit der rechten Hand im richtigen Abstand fest und holte mit der Linken aus. Gleich musste Phil von einem mörderischen Schlag getroffen werden und zusammensinken - dachte jeder.
Es kam genau umgekehrt. Phil handelte so blitzschnell, dass es die anderen gar nicht genau erkennen konnten. Jedenfalls war das Ergebnis seiner Blitzaktion, dass Buster die Augen verdrehte und in sich zusammenfiel wie ein Mehlsack. Als sich sein Freund Ledder auf Phil stürzen wollte, tippte der ihm nur grinsend mit dem Zeigefinger gegen die Stirn: »Bemüh’ dich nicht, Großer Nummer Zwei! Für euch beide ist hier auf dem Fußboden kein Platz.«
Die anderen starrten Phil an, als hätten sie nun endgültig den ersten Marsmenschen in leibhaftiger Person vor sich. Phil schwang sich gelassen auf sein Bett und murmelte von oben herunter: »Sollten über das Tonangeben in dieser Zelle noch irgendwelche Unklarheiten bestehen, so können wir uns nach dem Abendessen gern ausführlich darüber unterhalten. Ich bin zur Not bereit, jedem einzelnen Privatstunden zu erteilen. Und jetzt möchte ich für ein paar Minuten meine Ruhe haben, denn ich muss über etwas nachdenken.«
***
Phil hatte sich unwissentlich zum Tischgespräch während des Abendessens gemacht, das wie üblich im großen Speisesaal stattfand. Er hatte nicht gewusst, dass Buster allgemein als so etwas Ähnliches wie der King von Block C 4 galt. Da er ihn so kurz und trocken erledigt hatte, war nach dem Abendessen über zweihundert Häftlingen im Block C 4 klar, dass man den Neuen vorsichtig behandeln und ihm auf jeden Fall die nötige Achtung entgegenbringen musste, wenn man nicht eine viel schlimmere Tour auf sich herabbeschwören wollte, als sie Buster bekommen hatte.
Phil fühlte die veränderte Stimmung, als er in seine Zelle zurückging. Jeder Zuchthäusler, der ihm begegnete, trat beiseite und machte ihm Platz. Phil erkannte sofort seine Chance. Mit gleichmütigem Gesicht nahm er diese Achtungsbeweise entgegen, als sei er sie gar nicht anders gewöhnt.
Am nächsten Morgen musste er mit seinen Zellengenossen in die Autoreparaturwerkstatt des Zuchthauses zur Arbeit. Bisher war es üblich gewesen, dass Buster die Sträflinge zu den anfallenden Arbeiten eingeteilt hatte. An diesem Morgen traute sich Buster erst, als ihm Phil einen gnädig gewährenden Blick gegönnt hatte. Aber Buster wagte natürlich nicht, Phil zu irgendeiner Arbeit in der großen Werkstatt abzukommandieren.
Phil hatte also die nicht ganz einfache Aufgabe, sich selbst eine Arbeit auszusuchen. Er machte sich denn auch bald hier, bald dort nützlich.
Die Werkstatt arbeitete nach einem einfachen Prinzip. Sämtliche Autos, die für Arbeitszwecke im Zuchthaus gebraucht wurden, unterlagen einer regelmäßigen Überholung. Außerdem hatte man alle Wagen nachzusehen, die irgendeine Panne hatten. Stieß einem der Wagen ein Missgeschick zu, so wurde er an das vordere Tor der Halle geschleppt und mit seiner Fahrzeugnummer in ein Eingangsbuch geschrieben. Buster, Moire, Marecci und Ledder prüften daraufhin oberflächlich den Schaden und teilten mit, wann ungefähr mit der Fertigstellung des Wagens zu rechnen sei. Konnte der genannte Termin eingehalten werden, so fand man am genannten Tag den Wagen vor dem hinteren Tor abholbereit.
Diese Art Arbeit gestattete den Sträflingen ein gewisses Maß von eigener Initiative und Entscheidungsfreiheit. Man brauchte weniger hart zu arbeiten als in anderen Abteilungen. Oft ließen sich in der Reparaturwerkstatt stundenlang nicht einmal die Wärter sehen. Solange man einigermaßen seine Arbeit tat, ließ man diese Abteilung in Ruhe. Und die Zuchthäusler waren schlau genug, diesen schönen Job nicht leichtsinnig aufs Spiel zu setzen.
Rechts hinten in der großen Halle befand sich eine Toilettenanlage, damit man einen Sträfling während der Arbeit nicht erst in den Block zurückzuführen brauchte. , Als Phil morgens gegen elf Uhr diese Toilette betrat, kam er gerade zurecht, um zu sehen, dass Moire eine prall gefüllte Zigarettenpackung wegsteckte.
Moire versuchte, den Schaden sofort dadurch zu beheben, dass er Phil die halbe Zigarette anbot, die er gerade rauchte. Phil lehnte mit einem Kopfschütteln ab und brummte: »Woher hast du die Zigaretten?«
Moire stammelte etwas, aus dem Phil nicht klug werden konnte. Da Phil nicht weiter nachhakte, nutzte Moire die Gelegenheit, um sich rasch zurückzuziehen.
Phil sah ihm nach. Woher konnte Moire mitten im -zigfach gesicherten Zuchthaus eine volle Packung Zigaretten haben? Oder anders gefragt: Wenn es möglich war, eine volle Packung Zigaretten einzuschmuggeln, musste es dann nicht auch möglich sein, andere Gegenstände hereinzuschmuggeln? Einen Satz kleiner Feilen beispielsweise, einen Revolver, einen Totschläger - sie alle nahmen nicht wesentlich mehr Platz ein als eine Packung Zigaretten.
Dieser Spur musste er nachgehen.
Phil verließ die Toilette und ging zurück in die Werkstatt. Vorn am Eingang wurde gerade ein Lastwagen vom Sprengkommando aus den Steinbrüchen eingeliefert. Er hatte irgendeinen Motorschaden.
Phil schlenderte hin und beobachtete das Gespräch zwischen einem Wärter und den vier Sträflingen, die die voraussichtliche Dauer der Reparatur abzuschätzen hatten.
Buster hatte die Motorhaube hochgeklappt und sich weit darübergebeugt. Als er mit ölverschmierten Fingern wieder zum Vorschein kam, murmelte er: »Eine Woche werden wir brauchen. Wir müssen den ganzen Motorblock herausnehmen, Chef.«
Der Wärter nickte und wollte schon gehen, da schaltete sich Jean Moire ein. Er hatte selbst den Motor einer flüchtigen Untersuchung unterzogen und meinte jetzt: »Aber wieso, das ist doch nur eine leichte…«
Er kam nicht dazu, weiter zu sprechen, denn Buster schnitt ihm das Wort ab und erklärte laut und deutlich: »Ich habe eine Woche gesagt und dabei bleibt es. Was verstehst du denn davon? Bist du hier der Boss? Weißt du, was alles an Arbeit gemacht werden muss, bevor wir uns mit dieser Karre beschäftigen können? Einen Dreck weißt du!«
Der Wärter war es bisher gewöhnt, dass Buster die Anweisungen gab. Er fand also nichts daran und ging. Aber kaum war er hinter der nächsten Gebäudeecke verschwunden, da stürzte sich Buster auf Moire: »Wenn du noch einmal dein Maul aufmachst, wenn ich etwas sage, dann wirst du in den nächsten Wochen das gemütlichste Leben führen können, das du je gehabt hast!«
Moire hob trotzig die Hände. »Aber der Wagen hätte im Handumdrehen repariert werden können! Im Handumdrehen! Und du weißt es selbst ganz genau!«
»Stimmt«, nickte Buster. »Ich weiß es. Aber wir brauchen eben ein paar Wagen für einen bestimmten Zweck. Und da kann uns jede Karre recht sein, die noch vorher bei uns angeliefert wird.«
»Ich weiß, wofür ihr sie haben wollt!«, rief Moire, der sich in einem Zustand hochgradiger Erregung befand. »Für den großen Ausbruch!«
Eine Weile war es totenstill. Dann sprang Buster plötzlich vor. Seine massiven Faustschläge hämmerten den drahtigen Franzosen zusammen. Als er bewusstlos vor Busters Füßen lag, bückte sich der Gangster und tastete verwundert die ausgebeulte Hosentasche ab.
Die Zigarettenpackung kam zum Vorschein, die Phil schon bei dem Franzosen bemerkt hatte. Die umstehenden Sträflinge stießen Rufe der Verwunderung aus. Buster hielt die Packung in seinen Händen und sah sie nachdenklich an. Plötzlich murmelte er: »Also so ist das! So ist das! Jetzt kapier ich! Deswegen der Arzt!«
Phil verstand ihn nicht. Aber bevor er noch zum Nachdenken gekommen wäre, hatte Buster bereits die Zigaretten verteilt und sagte zu Phil: »Stell dich da vorn an die Hausecke und pass mal fünf Minuten lang auf, ob nicht grade einer kommt. Wir wollen in Ruhe eine Zigarette rauchen. Nachher bist du an der Reihe.«
Da er auch noch andere Sträflinge einteilte, fand Phil nichts dabei. Er sah nur zufällig im Weggehen, dass Buster, Ledder, Marecci und der bewusstlose Moire die Einzigen waren, die zum Rauchen zurückblieben.
Er stellte sich an die Hausecke und überblickte den weiten Hof, der sich vor ihm erstreckte. Was hatte Buster mit seiner Bemerkung über den Arzt sagen wollen? Sollte es vielleicht bedeuten, dass die Zigaretten von dem Arzt kamen? Umsonst erhielt man im Zuchthaus nicht eine Packung Zigaretten, soviel war Phil klar. Wofür aber hatte sie Moire bekommen? Welche Gegenleistung hatte er vollbringen müssen? Oder hatte er sie einfach gestohlen?
Phil überlegte, während er den Hof beobachtete, der in der brütenden Hitze einer warmen Mittagssonne lag. Fest stand, dass sich in diesem Zuchthaus gefährliche Dinge vorbereiteten, damit hatte Direktor Mac Ronger zweifellos recht. Man musste auf der Hut sein.
Phil schrak aus seinen Gedanken auf. Er drehte sich um. Jemand stand im großen Einfahrtstor der Werkzeughalle und winkte. Phil lief hinüber.
Es war Marecci. Er schien sehr aufgeregt zu sein, obgleich es Phil vorkam, als stünde in seinen Augen so etwas wie Triumph.
»Was ist los?«, rief Phil.
Marecci keuchte.
»Er ist tot! Er ging unter einem Motorblock her, der an einem Flaschenzug von der Decke herabhing. Irgendwie muss sich die Haltevorrichtung gelöst haben, als er gerade darunter vorbeiging. Es hat ihn völlig zerquetscht…«
Phil zog die Augenbrauen zusammen. Seine Fäuste ballten sich.
»Wen?«, fragte er.
Marecci setzte sich in Bewegung, um die Wärter zu alarmieren. Im Wegrennen rief er über seine Schulter zurück: »Wer denn wohl? Moire! Der Franzose! Jean Moire!«
***
Ich weiß nicht mehr genau, wie spät es gewesen sein mag, als zwei Aufseher den Gang entlangkamen zu meiner Zelle. Im Todesblock hatte jeder Sträfling seine eigene Zelle.
Als ich die Schritte hörte, lag ich auf meiner Pritsche und langweilte mich. Ich hatte eine bestimmte Aufgabe übernommen, aber wie sollte ich sie durchführen, wenn man ständig in seiner Zelle hocken musste und keine Verbindung zu den anderen Insassen des Todesblockes herstellen konnte?
Die Schritte machten vor meiner Zelle halt. Ich blickte auf und sah die hellen Sommeruniformen der beiden Aufseher. Vorschriftsmäßig stand ich auf, als sie meine Zelle aufschlossen.
»Holeday, Sie sollen mitkommen!«, sagte einer.
Ich trottete ergeben zwischen ihnen den Flur entlang. Im Vorbeigehen . sah ich wieder die Gesichter meiner Leidensgefährten. Sie sahen mir neugierig nach. Bullen Jack rief mir nach: »Grüß den Direktor schön! Er wird dir jetzt erzählen, dass dein Gnadengesuch abgelehnt worden ist! Sag ihm, seines würde von uns abgelehnt!«
Die anderen lachten. Anscheinend hielten sie das für einen Witz. Ich sagte gar nichts dazu. Ich wunderte mich nur über diese eigenartige Stimmung, die in diesem sogenannten Todesblock herrschte. Aber vielleicht glaubten diese Leute hier schon gar nicht mehr an ihre Hinrichtung? Vielleicht hatte sich die wahnwitzige Hoffnung auf den großen Ausbruch, der ihnen Freiheit und Leben zugleich wiedergewinnen sollte, schon so in ihren Gehirnen festgesetzt, dass sie an keine bevorstehende Hinrichtung mehr glaubten.
Unzählige Male wurden vor uns Gitter aufgeschlossen, hinter uns abgeschlossen, vor uns beiseite gerollt, hinter uns wieder zugezogen. Es war ein unwahrscheinlich raffiniert ausgeknobeltes Netz von Gittern, das den Todesblock abschirmte.
Ich wurde in den Block geführt, in dem die Verwaltung untergebracht war. Im rechten Flügel befanden sich die Büros der einzelnen Oberaufseher.
Vor einer Tür mit der Aufschrift Captain Croom blieben meine beiden Begleiter stehen und einer klopfte. Eine herrische Stimme rief: »Herein.«
Einer der Wärter ging hinein und meldete uns an. Er kam gleich zurück und hielt mir die Tür auf. Ich marschierte hinein.
Vor mir stand Captain Croom. Er stand hinter seinem Schreibtisch. Den linken Fuß hatte er auf den Stuhl gestemmt, die beiden Ellenbogen auf den Oberschenkel des hochgehobenen Beines. In seinen schmalen Lippen prägte sich ein Zug von Herrschsucht und Brutalität aus. Die Augen blickten kalt und gleichsam ohne menschliches Empfinden. Ich dachte mir mein Teil, als ich diesen Mann sah.
»Du bist Holeday?«
Er fragte es mit nebensächlicher Stimme, wobei er kaum die Lippen bewegte.
Ich nickte wortlos.
Croom machte den beiden Wärtern ein Zeichen. Sie packten mich bei den Armen und schleiften mich auf einen hohen Stuhl mit Armlehnen zu. An den vorderen Enden baumelten Handschellen herab, die fest mit den Armlehnen verbunden waren. Ich wurde in den Stuhl gedrückt und mit den Handschellen an den Armlehnen festgebunden. Erst als sich die beiden Wärter bückten, merkte ich, dass auch an den vorderen Stuhlbeinen eine Art von Handschellen befestigt war, die man um meine Fußgelenke einschnappen ließ.
Ich ließ alles schweigend mit mir geschehen. Wenn ich schon in diesem Zuchthaus war, so konnte es nicht schaden, auch einiges vom Verhalten der Wachmannschaften zu erfahren. Als ich gefesselt war wie ein Gefangener im finstersten Mittelalter auf seinem Folterstuhl, entließ Croom seine beiden Aufseher mit einer knappen Handbewegung.
Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, da ging er in eine Ecke, wo ein Radio stand. Er schaltete es ein. Unter dem Radio war ein Plattenspieler. Der Captain suchte ein Jazzstück aus und legte es auf. Über die Lautsprecher klang überlaut die Besetzung eines großen Symphonie-Orchesters, das durch einige Jazz-Soloinstrumente verstärkt worden war.
Ganz langsam kam er auf meinen Stuhl zu, auf dem ich festgebunden war.
Er stellte sich vor mich hin. Ich hob den Kopf. Die Blicke unserer Augen begegneten sich. Seine Augen waren klein geworden und hatten einen heimtückischen Schimmer.
»Sie haben etwas vergessen, Captain«, sagte ich gedehnt.
Er stutzte.
»Ich? Wieso?«
Ich grinste. »Wenn Sie sich mit mir beschäftigen wollen, würde ich Ihnen raten, vorher die Tür abzuschließen. Die Misshandlung von Häftlingen ist verboten - Artikel 11 der Dienstvorschriften für das Wachpersonal von Gefängnissen und Zuchthäusern. Und es könnte doch zufällig jemand dazwischenkommen, wenn Sie die Tür nicht abschließen. Nicht wahr, Captain?«
Er biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. Natürlich hatte er die Tür ohnehin abschließen wollen, aber er hatte es vergessen, und dass ausgerechnet sein Opfer ihn daran erinnerte, wurmte ihn am meisten.
Er stiefelte zur Tür und drehte den Schlüssel um. Als er zurückkam, hatte sein Gesicht einen finsteren Ausdruck angenommen.
»Du weißt ja verdammt gut in den Dienstvorschriften Bescheid, Holeday«, sagte er langsam.
»Ich war immer der Meinung«, sagte ich ernst, »dass man seine Gegner kennen sollte, und zwar so genau, wie es geht.«
»Sieh mal an! Und ein Neunmalkluger bist du auch noch!«
Ich grinste.
»Nicht ganz. Sonst säße ich nicht hier.«
Davon wurde er noch verwirrter. Einen Sträfling, der ihm geistig überlegen war, hatte er offenbar noch nicht vor sich sitzen gehabt. Jetzt wusste er überhaupt nicht mehr, was er mit mir anfangen sollte. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, mir als Neuzugang ein bisschen Angst von seiner Allmacht einzujagen, damit ich mich wie jeder andere unter seine Willkürherrschaft widerspruchslos duckte.
»Sollten Sie mich ein einziges Mal schlagen«, erklärte ich, wobei ich ihm fest in die tückischen Augen sah, »dann werde ich dafür sorgen, dass eine Prüfungskommission in dieses Zuchthaus kommt. Und vor der werden die Sträflinge auspacken, das wissen Sie!«
Er wurde unsicher, wieder einmal.
»Du und Prüfungskommission!«, polterte er. »Du kommst dir aber sehr stark vor!«
»Einmal monatlich kommt der Direktor in den Speisesaal«, sagte ich. »Das ist an jedem gut geführten Zuchthaus so. Wenn man mich nicht zu ihm führen würde, könnte ich es ihm bei der Gelegenheit zubrüllen. Sie wissen, Captain, dass ich das Recht habe, einen Brief an den Senat schicken zu dürfen. Der Direktor könnte es mir nicht abschlagen. Die Folgen können Sie sich selbst ausrechnen, Captain.«
Ich wusste ziemlich genau über Zuchthäuser Bescheid, und diese Kenntnis kam mir jetzt zustatten. Ich war mir darüber im Klaren, dass Crooms Unbeliebtheit und seine Rohheit viel zu dem Plan eines Massenausbruches beitragen würde. Wenn es mir gelang, Croom durch meine Drohungen wenigstens etwas zu einem besseren Verhalten gegenüber den Gefangenen zu bewegen, fehlte den Sträflingen der wichtige Motor des Hasses.
Wenn es dafür nicht schon zu spät war. Aber das musste sich einfach zeigen.
Croom hatte sich eine Zigarette angezündet und wandte mir den Rücken zu. Ich konnte mir ungefähr denken, was in seinem Kopf vorging. Er wusste überhaupt nicht mehr, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte.
Ich wollte meine Worte noch etwas verstärken und sagte deshalb: »Sie haben bereits mehrmals Gefangene misshandelt. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Hören Sie auf damit, bevor es Ihnen das Genick bricht. Sie sind genauso sterblich wie jeder Mensch. Und in den Zuchthauswerkstätten können manchmal die eigenartigsten Unfälle passieren…«
Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Er fasste es als nackte Drohung statt als Warnung auf. Wütend warf er sich herum und verpasste mir ein paar handfeste Sachen in die Magengegend.
Als er von mir abließ, keuchte er vor Anstrengung und Wut.
»Also drohen willst du mir auch noch!«, fauchte er. »Erst gute Ratschläge, dann offene Drohungen! Ich werde dir zeigen, wer der Herr bei uns ist! Du verdammter Lump von einem Gangster!«
»Ihnen braucht man ja gar nicht zu drohen«, sagte ich ruhig. »Die Angst haben Sie auch ohne Drohung. Deswegen spielen Sie sich ja so auf…«
Wenn es in diesem Augenblick nicht geklopft hätte, wäre meinem Bauch vermutlich eine zweite harte Strapaze zugemutet worden. Croom zögerte einen Augenblick, dann ging er zur Tür und öffnete sie.
Ich hörte, wie jemand sagte: »Entschuldigung, Sir, aber Holeday wird vom Direktor verlangt.«
Eine Weile blieb es still, dann knurrte Crooms Stimme böse: »Nehmen Sie ihn gleich mit. Ich brauche ihn nicht mehr.«
Man befreite mich von meinen Fesseln und führte mich in das Büro des Direktors. Als wir das Vorzimmer durchquerten, warf mir Lydia Ronger einen kurzen Blick zu. Da ich nicht wusste, wieweit sie eingeweiht war, benahm ich mich, wie sich ein Sträfling dabei zu benehmen hat: zurückhaltend und mit gespielter Demut.
Nachdem ich vor dem Schreibtisch des Direktors Platz genommen hatte, schickte Ronger die Aufseher hinaus. Er schloss selbst die ledergepolsterte Doppeltür hinter ihnen. Hier ging es ohne Handschellen.
Ronger schüttelte mir die Hand.
»Endlich komme ich dazu, Sie richtig zu begrüßen, Agent Cotton«, sagte er in herzlichem Ton. »Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind und mir helfen wollen. Ich stehe ziemlich allein hier. Die Aufseher sind alte Hasen - zum größten Teil jedenfalls. Sie wissen nichts von Gefangenenpsychologie, von moderner Gefangenenfürsorge und so weiter. Sie machen bewusst oder unbewusst fast jede meiner Bestrebungen zunichte, Sie glauben nicht, wie schwierig es ist, sich gegen eine Welt von bornierten Reaktionären durchzusetzen. Ich habe den Verdacht, dass gelegentlich Gefangene von den Aufsehern misshandelt werden, aber ich kann es nicht nachweisen. Die Betroffenen schweigen aus Angst vor neuen Schikanen. Und die Aufseher halten zusammen, gegen die Sträflinge genauso wie gegen mich. Es ist manchmal zum Verrücktwerden hier…«
Ronger ließ sich müde in seinen Schreibtischstuhl fallen. Ich sah ihn mitfühlend an.
»Nehmen Sie es nicht tragisch«, sagte ich. »Etwas Neues und Gutes muss sich immer mühsam durchsetzen.«
»Leider«, seufzte Ronger. »Aber kommen wir zur Sache, Agent Cotton. Mich interessiert vordringlich eine Frage: Sie werden vielleicht schon gehört haben, dass unser Waffenmagazin überfallen wurde. Es ist eine beachtliche Menge von Waffen gestohlen worden, die wir trotz gründlichster Suche nicht finden konnten. Hier ist die Liste der Beute.«
Er reichte mir die Liste. Ich überflog sie.
»Donnerwetter!«, rief ich aus. »Damit kann man ja fast eine ganze Kompanie ausrüsten!«
»Eben! Und die Waffen sind wie vom Erdboden verschluckt! Noch schleierhafter ist mir, wie die Leute überhaupt in das Magazin hineingekommen sind! Man kann das Magazin nur durch eine Metalltür betreten, die niemand aufsprengen kann. Selbst eine kleine Dynamitladung würde da nicht ausreichen. Merkwürdigerweise aber fand man sogar nach dem Überfall die Tür verschlossen vor! Und durch die vergitterten Fenster könnte nicht einmal ein Schulkind eindringen, geschweige denn ein erwachsener Mensch! Es ist unglaublich, gespenstisch möchte ich fast sagen! Diese auf der Liste angegebenen Mengen von Waffen und Munition fehlen - und niemand konnte auch nur sagen, wie die Diebe ins Magazin hineingekommen sind! Es ist unmöglich! Als ob sie einen Schlüssel gehabt hätten!«
Ich stutzte.
»Sagen Sie, Mister Ronger«, fragte ich nachdenklich, »wer verwahrt eigentlich den Schlüssel des Waffenmagazins?«
»Captain Croom«, sagte Mister Ronger.
Ich wusste genug, aber ich äußerte mich nicht dazu.
***
Der sogenannte Unfall des Franzosen hatte eine Menge Aufsehen erregt. Von den Wachmannschaften waren beinahe alle erschienen, die etwas davon hörten und irgendwie abkommen konnten. Eine gründliche Untersuchung wurde angestellt. Man befragte die drei Sträflinge, die sich mit Moire in der Reparaturhalle aufgehalten hatten, als diesem der Unfall zugestoßen war. Ihre Aussagen waren absolut gleichlautend.
Jeder von den Dreien erzählte mit fast den gleichen Worten die gleiche Geschichte: Sie hätten eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Jean Moire ausgetragen, es habe ein paar unbedeutende Faustschläge gegeben, Moire sei für ein paar Sekunden Knockout gewesen und habe regungslos auf dem Boden der Halle gelegen. Da es nichts Ernstliches sein konnte, hätten sie sich nicht weiter um ihn bemüht. Und er sei auch nach einiger Zeit von allein wieder zu sich und auf die Beine gekommen. Zufällig hätten sie es alle drei gesehen, wie er aufgestanden war. Er sei unter dem Flaschenzug hergegangen, in dem der große Motorblock eines reparaturbedürftigen Trucks hing. Unglücklicherweise habe sich ausgerechnet in dieser Minute die Halterung gelöst und der zentnerschwere Metallblock sei aus einer Höhe von sechs Metern auf Moire herabgestürzt. Selbstverständlich habe man ihn durch einen Zuruf warnen wollen, aber es sei eben doch schon zu spät gewesen.
Und mit scheinheiligem Gesicht fügte Coli Buster hinzu: »Wenn wir gewusst hätten, dass der arme Kerl heute sterben musste, hätten wir ihm die Prügel erspart. Aber wer konnte das ahnen.«
Phil hatte sich bei dem Verhör absichtlich im Hintergrund gehalten. Aber ihm waren einige Dinge aufgefallen. Buster hatte die bei Moire gefundenen Zigaretten verteilt. Er hatte die anderen zum Wachestehen aus der Halle hinausgeschickt, und es waren ausgerechnet nur die drei Gangster zurückgeblieben, die ohnehin eine Clique für sich bildeten. Wenn man die vorangegangenen Geschehnisse mit in Erwägung zog, dann gab es für diesen Unfall nur einen einzigen wirklich zutreffenden Ausdruck: Mord.
Nach dem Mittagessen flaute die Erregung über den Todesfall eines Mitgefangenen auch unter den Sträflingen wieder ab. Die Arbeit musste weitergehen. Und schließlich konnten sie nicht stundenlang herumstehen und über etwas diskutieren, was nun einmal geschehen war.
Coli Buster hatte auch am Nachmittag nicht gewagt, Phil irgendeine Arbeit aufzutragen. So nutzte Phil die Gelegenheit und machte sich hier und da dem Schein nach nützlich, während er in Wirklichkeit nur darum bemüht war, etwas Genaueres über Moires Tod zu erfahren. Zuerst ging er in die Ecke der Halle, wo eine große Bohrmaschine stand. Er nahm den Kasten, der Bohrspäne enthielt, und brachte ihn zum hintersten Ausgang der Halle, wo ein großer Behälter den anfallenden Schrott sammelte. Er warf die Bohrspäne hinein und brachte den Kasten zurück. Der an der Maschine arbeitende Sträfling hatte seine geräuschvolle Tätigkeit für einen Augenblick unterbrochen, indem er sich den Schweiß von der ölverschmierten Stirn wischte. Phil lehnte sich an die metallene Umrandung der großen Bohrmaschine und brummte: »Pfui Teufel! Das ist wieder eine bullige Hitze. Kaum zum Aushalten.«
Der Sträfling an der Bohrmaschine nickte. Es war ein Mann von annähernd fünfzig Jahren, der nicht eigentlich ein Gangster war, sondern einfach Pech gehabt hatte. Weil seine Frau schwer erkrankt war, hatte er aus der Kasse seiner Firma, die er verwaltete, eine Anleihe aufgenommen mit der redlichen Absicht, sie beim nächsten Gehaltsempfang zurück in die Kasse zu legen. Unglücklicherweise kam vorher eine überraschende Kassenrevision, und die Sache wurde auf gedeckt. Statt nun vernünftig zu sein, dem Firmenchef die Sache zu erklären und um Entschuldigung zu bitten, hatte er in seiner Panikstimmung seinen Revolver gezogen, den er als Kassenverwalter immer bei sich hatte, und auf den Revisor geschossen. Der Mann wurde zum Glück zwar nicht getötet, aber es lag doch immerhin ein schwerer Fall von Körperverletzung vor und dadurch wurde aus der lächerlichen Gefängnisstrafe, die er für die Veruntreuung des an sich geringfügigen Betrages hätte auf sich nehmen müssen, eine langjährige Zuchthausstrafe. Johnny Pherson, so hieß der Mann, hatte vor seinem Gewissen seine Schuld eingesehen und trug nun die Strafe mit gefasstem Ernst. Er war vielleicht der Vernünftigste von allen Zuchthausinsassen zu dieser Zeit.
»Die Viehzüchter werden in diesem Jahr wieder Sorgen mit der Wasserversorgung ihrer Tiere bekommen«, sagte Pherson. »So eine lange trockene Hitze ist nicht gut für das viele Vieh, das hier oben in Wyoming über die Weiden läuft.«
Phil wollte ins Gespräch kommen: »Verstehst du etwas von Viehzucht?«, erkundigte er sich.
Pherson nickte.
»Ein bisschen. Ich war früher mal auf ’ner Ranch in Oklahoma. Es war eine sehr schöne Zeit. Aber als Viehhüter verdient man zu wenig, wenn man eine Familie gründen will und auch ein bisschen vorankommen möchte. Deswegen bin ich dann später in die Industrie gelangen.«
»Was hast du denn da für einen Job übernommen?«
»Ich habe Schlosser gelernt. Zuerst Maschinen-, dann Autoschlosser. Weißt du, die Technik hat mich immer interessiert, aber zu einem Ingenieur reicht es bei mir eben nicht ganz.«
Phil hatte mit aufmerksamem Gesicht zugehört.
»Dann müsstest du doch eigentlich auch was von Flaschenzügen verstehen, nicht?«
»Da gibt es nicht sehr viel zu verstehen. Die Mechanik eines Flaschenzuges ist im Grunde so einfach, dass sie jedes Kind begreifen kann.«
»Kann sich denn wirklich so ein schwerer Brocken, wie es dieser Motorblock heute Morgen war, so ohne Weiteres lösen?«
Phil hatte es ganz nebenher gefragt, aber Pherson wurde doch blass.
»Das ist eine gefährliche Frage«, murmelte er leise. »Eigentlich kann so etwas nicht passieren. Es sei denn, man hätte den Motorblock von Anfang an sehr fahrlässig an dem Flaschenzug befestigt.«
»Kann das der Fall gewesen sein?«
Pherson rieb sich die schwieligen Hände. Er wiegte unentschieden den Kopf hin und her.
»Ich kann es mir nicht vorstellen. Jeder von uns musste täglich ein paarmal quer durch die Halle. Es konnte nicht ausbleiben, dass dabei auch jeder ein paarmal unter diesem Flaschenzug vorbeiging. Die Leute, die den Motorblock an ihm befestigt hatten, mussten das so gut wissen wie ich. Es lag also in ihrem eigenen Interesse, für eine feste und zuverlässige Aufhängung zu sorgen.«
»Da nicht anzunehmen ist, dass wir Selbstmörder unter uns haben, muss man schließen, dass die ursprüngliche Aufhängung des Motorblockes schon in Ordnung war. Jetzt ergibt sich die Frage, wie er trotzdem herabstürzen konnte. Welche Möglichkeiten gibt es dafür überhaupt?«
Pherson zuckte die Achseln.
»Wie gesagt: eigentlich gar keine. Aber als Ausnahmefall ist ja in dieser Welt leider alles möglich.«
Phil spürte, dass Pherson zwar nicht an den sogenannten Unfall glaubte, dass er aber ebenso wenig bereit war, den fachmännisch begründeten Verdacht eines absichtlich herbeigeführten Unfalles offen auszusprechen. Damit war für ihn die Unterhaltung uninteressant geworden.
»Na ja«, brummte er abschließend, »es passieren eben manchmal seltsame Dinge.«
Er schlurfte in seinen schweren Arbeitsschuhen zu einem anderen Werkplatz, wo ein vierundzwanzigjähriger Sträfling mit einem wahren Ungetüm von einer Feile an einem Metallstück arbeitete.
»Hallo, Joe!« rief Phil ihn an. »Wie geht’s?«
Der junge Gefangene legte die Feile aus der Hand, holte ein schmutziges Tuch aus seiner Hosentasche hervor und trocknete sich damit den Schweiß ab, der in kleinen Rinnsalen vom Hals her über die breite, braun gebrannte Brust lief.
»Wie soll es einem gehen, wenn man jeden Augenblick damit rechnen muss, dass einem ein Motorblock auf den Schädel oder ein Vorschlaghammer ins Kreuz fliegt?«
Phil grinste.
»Es wäre gegen die Wahrscheinlichkeitsrechnung«, sagte er »dass sich an einem Tag und an einem Ort gleich zwei tödliche Unfälle ereignen.«
Joe machte eine heftige Gebärde.
»Aber es ist sicher nicht gegen die Wahrscheinlichkeitsrechnung, dass sich an einem Tag und am gleichen Ort zwei Morde abspielen können, nicht wahr?«
»No. Das hat es sogar schon ein paarmal gegeben.«
»Na also!«
Phil betrachtete das Werkstück, das der junge Sträfling im Schraubstock hatte. Ganz nebenbei fragte er: »Du glaubst also nicht, dass es ein Unfall war?«
Er sah den Gefragten aus den Augenwinkeln prüfend an.
»Oder was meinst du?«
Der Sträfling gab Phils Blick prüfend zurück. Man konnte ihm anmerken, dass er angestrengt nachdachte. Erst nach einer ganzen Weile erwiderte er: »Die drei Augenzeugen haben ja gesagt, dass sie bereit sind, zu beschwören, dass es ein unglücklicher Zufall war. Ein klarer Unfall. Sie müssen es wissen. Was ich dabei glaube, spielt überhaupt keine Rolle. Und wenn du mir darüber neugierige Fragen stellen willst, dann rate ich dir, es lieber zu lassen. Ich weiß nichts, und ich will auch nichts wissen.«
Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und gab durch sein Verhalten deutlich zu verstehen, dass er für eine Fortsetzung dieses Gespräches nicht zu haben war.
***
Phil unternahm noch einen dritten Versuch, sich über die wirklichen Geschehnisse, die zum Tode Jean Moires führten, zutreffend unterrichten zu lassen, aber auch dieser Versuch schlug fehl. Die Häftlinge hatten offensichtlich Angst, was einem Moire passiert war, könne auch ihnen zustoßen, wenn sie sich zu viele Gedanken über Dinge machten, die im Verborgenen bleiben sollten. Es war völlig sinnlos, auch nur einen einzigen Sträfling mehr über diesen zweifelhaften Unglücksfall zu befragen, und Phil verzichtete notgedrungen darauf. Bis kurz vor Feierabend verbrachte er die Zeit mit mehr oder weniger nützlichen Beschäftigungen, die er sich selbst zuteilte. Dabei war er darauf bedacht, mit möglichst vielen Sträflingen so etwas wie einen persönlichen Kontakt herzustellen, um sich nach und nach ihr Vertrauen erwerben zu können, damit er Aussicht haben durfte, in ihre geheimen Pläne eingeweiht zu werden.
Die anderen Abteilungen des großen Zuchthauses hatten früher Feierabend, weil sie alle während der Arbeit benötigten Kraftfahrzeuge noch in der Reparaturwerkstatt abzuliefern hatten. Dort wurden die Wagen allabendlich einer kurzen Inspektion unterzogen. Daher kam es, dass in der Reparaturabteilung,abends länger als in den anderen Abteilungen gearbeitet wurde. Da die dort beschäftigten Häftlinge zur morgendlichen Ausgabe der Wagen auch noch früher als die anderen Abteilungen beginnen mussten, hatte die Reparaturabteilung den seltenen Vorzug einer vierstündigen Mittagspause, die um elf Uhr begann und um drei endete. Als kurz nach sechs Uhr die Lastwagen der Sprengkommandos aus dem Steinbruch zurückkamen und zur täglichen Inspektion in die Reparaturwerkstatt gefahren wurden, hielt sich Phil absichtlich in der Nähe der großen Eingangstür auf. Er hatte beobachtet, dass Coli Buster sich auffällig um die heimkehrenden Wagen bemühte. Hinter einem seitlich abgestellten Truck beobachtete Phil die Rückkehr der Autos. Er konnte einigermaßen den Platz vor der Reparaturhalle überblicken, ohne selbst gesehen zu werden. Als einer der Letzten erschien Rob Caroon und brachte einen schweren Lastwagen von der Arbeit aus dem Steinbruch heim. Er winkte Buster zu. Der näherte sich sofort dem Wagen und stieg auf das Trittbrett des Führerhauses. Caroon reichte zweimal ein paar Gegenstände heraus, die Phil aus der Entfernung nicht erkennen konnte.
Buster schlich sich sofort damit in die Halle zurück.
Phil folgte ihm vorsichtig. Die vielen herumstehenden Autos gaben ihm ausreichend Möglichkeit, immer in Deckung zu bleiben.
Buster schlich durch die ganze Halle und bemühte sich, von keinem gesehen zu werden. Dass Phil ihm folgte, ahnte er nicht.
Durch den hinteren Torausgang schlich Buster ins Freie. Dort befand sich der große Behälter, in dem der Schrott gesammelt wurde. Phil hatte ja im Laufe des Tages schon ein paarmal Metallabfälle dorthin gebracht. Der Behälter bestand aus Gussstahlplatten, die man mit Ecklaschen zu einem kistenähnlichen Gebilde zusammengenietet hatte. Der Behälter war an die zwei Yards hoch, gut acht Yards lang und halb so breit. Eine breite eiserne Stiege führte zu ihm hinauf.
Phil blieb hinter dem halb offenen Tor stehen und lugte vorsichtig hinaus. Buster erklomm die Stiege und kletterte auf den Rand des großen Schrottbehälters. Sein Hemd war über der Brust stark ausgebeult. Dort verwahrte er anscheinend die Gegenstände, die ihm Caroon am Lastwagen ausgehändigt hatte.
Buster kletterte mit ungewöhnlich vorsichtigen Bewegungen in den höchstens halb gefüllten Behälter hinab.
Phil hörte, dass Metallteile darin klirrten. Buster wühlte also im Schrott. Es dauerte eine geraume Zeit, bis er wieder zum Vorschein kam. Diesmal war sein Hemd nicht mehr ausgebeult, sondern hing ihm schlaff auf der Brust.
Phil zog sich zurück und versteckte sich hinter dem Kühler eines reparaturbedürftigen Sattelschlepppers. Er wartete, bis Buster in die Halle zurückgekommen war, dann schlich er sich selbst hinaus zu dem Schrottbehälter.
Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, kletterte er selbst hinein und sah sich um.
Als G-man hatte Phil einige Erfahrung darin, Verstecke ausfindig zu machen. Es dauerte denn auch nicht lange und er hatte den Platz gefunden, wo Buster die von Caroon erhaltenen Gegenstände versteckt hielt. Er brauchte nur ein verrostetes Blech von ungefähr einem Quadratyard, das unter einem Haufen von Bohrspänen lag, auf der einen Seite etwas anzuheben.
Darunter lagen fein säuberlich in Reih und Glied ausgerichtet zweiunddreißig Dynamitpatronen. Mit ausreichender Zündschnur hätte man damit leicht einen ganzen Zuchthausblock in die Luft sprengen können.
***
Als ich vom Direktor wieder zurück in den Todesblock geführt worden war, hörte ich nach einiger Zeit draußen im Flur vor dem großen Gitter meiner Zelle ein flüsterndes Rufen.
Ich ging zum Gitter und lauschte. Das Rufen wiederholte sich.
»Holeday! Holeday!«, flüsterte mein Zellennachbar Bullen Jack.
»Ja?«, rief ich leise zurück.
Da unsere beiden Zellen von einer nicht sehr breiten Wand getrennt waren, hielten wir die Köpfe dicht an das Gitter und konnten uns auf diese Weise ohne große Mühe leise unterhalten.
»Was wollte der Alte von dir?«
»Es handelte sich um jemand, der mich besuchen möchte. Der Chef dieses schönen Hauses wollte mich selbst dazu bewegen, den Besuch zu empfangen.«
Ich hörte Bullen Jacks aufgeregtes Atmen, obgleich ich ihn ja nicht sehen konnte.
»Bist du denn verrückt?«, raunte mir Bullen Jack zu. »Sei doch froh, wenn überhaupt jemand die Absicht hat, dich hier zu besuchen. Das bringt doch wenigstens ein bisschen Abwechslung in dieses stupide Leben.«
»Sicher. Du hast recht. Ich möchte auch gern von einer ganz bestimmten Person aufgesucht werden. Aber nicht gerade von der, die sie mir mit aller Gewalt an den Hals laden möchten.«
»War es denn eine Frau?«
Ich knurrte laut und vernehmlich. Er mochte das für eine Zustimmung halten.
»Und warum willst du ihren Besuch nicht annehmen?«
»Weil ich sie nicht ausstehen kann! Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Der Direktor kniete mir förmlich auf der Seele. Ich bin bei meiner Ablehnung geblieben. Es fehlte mir noch, wenn man schon hier im Zuchthaus keine Ruhe mehr vor den Weibern hat!«
Ich hörte, dass Bullen Jack kicherte.
»Du bist aber ein hartgesottener Bursche« sagte er. »Bist du immer so?«
»Kommt darauf an, um was es sich dreht«, erwiderte ich. »Warum willst du es wissen?«
Bullen Jack kicherte wieder.
»Gefällt es dir hier? Hast du Lust, in zehn oder zwölf Tagen hingerichtet zu werden?«
»Alberne Frage! Wer hat dazu wohl Lust. Du etwa?«
Aus dem Gekicher wurde ein richtiges Gelächter. Als er sich einigermaßen wieder beruhigt hatte, erklärte er mir, dass ein großer Ausbruch in vier Tagen inszeniert werden sollte, und fragte, ob ich bereit sei, daran mitzuwirken. Selbstverständlich sagte ich zu, und er setzte mir flüsternd einen Teil der Aufgabe auseinander, die ich dabei zu übernehmen hätte. Nach reiflicher Überlegung beschloss ich, die für den heutigen Abend mir aufgetragene Sache tatsächlich auszuführen, um weiterhin Bullen Jacks Vertrauen zu genießen.
Nach dem Abendessen meldete ich mich bei dem für den Todesblock zuständigen Oberaufseher. Er war ein bärbeißiger Kerl Mitte vierzig und hatte einen Schurrbart, wie man ihn oft bei englischen Sergeanten sehen kann.
»Was wollen Sie?«, knurrte er mich an.
Ich stand in der für das Gespräch mit Wärtern vorgeschriebenen strammen Haltung und erbat bescheiden, wie es sich für einen Sträfling vor einem Oberaufseher gebührt, etwas sagen zu dürfen.
Er nickte gnädig: »Schießen Sie los.«
»Ich bitte, heute Abend die Kinovorstellung besuchen zu dürfen.«
Er sah mich missbilligend an.
»Man sollte meinen, ein Todeskandidat hätte an anderes zu denken, als an Kinobesuche. Es ist überhaupt eine Affenschande, dass man für euch sogar Kinovorstellungen im Zuchthaus durchführt und damit das Geld der Steuerzahler verschleudert. Im Mittelalter wurden die Verbrecher in ein dreckiges Loch geworfen und bekamen Wasser und Brot, bevor man sie vierteilte. Das war vernünftig. Denn das war wenigstens eine deutlich erkennbare Strafe. Heutzutage ist ein Zuchthausaufenthalt ja die reinste Erholungskur.«
Bei solchen Ansichten wunderte es mich gar nicht, dass Direktor Ronger mit seinen modernen Überzeugungen von einer vernünftigen und humanen Gefangenenbehandlung ständig auf passiven Widerstand stieß. Viele gute Bürger bilden sich dauernd ein, man könne auf die schiefe Bahn geratene Menschen durch Brutalität und nackte Gewalt bessern. Ich konnte nicht umhin, ihm einen ironischen Vorschlag zu unterbreiten: »Schreiben Sie doch der Regierung, man sollte diese Art der Gefangenenbehandlung wieder einführen.«
Der biedere Oberaufseher war so dumm, dass er meine Ironie nicht einmal merkte. Er sah mich verblüfft an und sagte freundlich: »Donnerwetter! Das ist wirklich ein guter Gedanke. Vermutlich war es der vernünftigste Gedanke, den Sie je in Ihrem Leben gehabt haben, Holeday! Weil Sie so eine blendende Idee hatten, will ich Ihnen die Erlaubnis zum Besuch der Kinovorstellung geben. Aber wir wollen das nicht zur Regel werden lassen. Haben Sie das verstanden?«
Er kam sich ganz offensichtlich wie die Rechtschaffenheit in Person vor. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht herausfordernd ins Gesicht zu lachen.
Mit demütig gesenktem Kopf murmelte ich überschwänglich meinen Dank für seine huldvolle Gnädigkeit. Ganz und gar vom Gefühl seiner eigenen Würde durchdrungen nickte er noch einmal herablassend und gab dann einem der ihm unterstehenden Wärter den Auftrag, mich zum Block A zu führen, damit ich mir dort den eigens für Zuchthäusler herausgesuchten und von idealer Menschlichkeit triefenden Kitschfilm ansehen könnte.
***
Block A war entschieden der schönste Block innerhalb des ganzen Zuchthauskomplexes. Zwar waren auch seine Fenster und Türen mit den dicken Gittern versehen, wie in jedem anderen Block, aber schon die Fassade wies nicht diese eintönige Gleichförmigkeit auf, die den Zellenblocks anhaftete. Dort lag in sturer Monotonie ein vergittertes Fenster neben dem anderen, hier unterbrachen große Glasflächen die Betonmauer. Diese raumgroßen Fenster waren so geschickt angelegt, dass man weder innen noch außen die vorhandenen Gitter sehen konnte. Sie hatten hier die Funktion gewöhnlicher Fensterkreuze übernommen.
In diesem vier Stockwerke hohen Gebäude gab es eine Turnhalle, ein Hallenschwimmbad, Diskussionsräume und einen Saal für Theater- oder Kinovorstellungen.
Der Kinosaal lag in der ersten Etage. Durch ein modern ausgeführtes, hufeisenförmig geschwungenes Treppenhaus kam man zu den beiden großen Einlasstüren. Für jeden Kinobesuch wurden einem von dem bei der Entlassung auszuzahlenden Arbeitsverdienst zehn Cents abgerechnet, die für die Gefängnisbücherei Verwendung fanden. Zu diesem Zweck saßen an den beiden Einlasstüren je zwei Sträflinge und ein Wärter, die die Nummer eines jeden Gefangenen aufschrieben, der das Kino besuchte.
Die beiden Wärter unterhielten sich meistens miteinander, da das bloße Aufschreiben der Nummern von den vier Sträflingen auch ohne ständige Kontrolle bequem geleistet werden konnte. Diese Gelegenheit hatte ich mir nach Bullen Jacks Anweisungen zunutze zu machen.
Als ich das Treppenhaus betrat, sorgte ich dafür, dass mich der Strom der Gefangenen auf die linke Seite der Treppe drückte. Dadurch musste ich auch den linken Eingang zum Saal benutzen. Unter den zwei Sträflingen, die hier das Aufschreiben unserer Nummern zu besorgen hatten, befand sich der Italiener Toni Marecci. Ich sah ihn an diesem Abend zum ersten Mal, hatte aber von Bullen Jack eine einigermaßen zutreffende Beschreibung gehört, sodass ich ihm nach einer kurzen Musterung beider erkennen konnte. Ich trat zu ihm hin und tippte mit dem Zeigefinger auf die Nummer, die an meiner Sträflingsjacke etwa in Herzgegend aufgenäht war. Marecci notierte sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
»Ich habe gehört«, sagte ich zu Marecci, »dass heute ein Western gespielt werden soll. Stimmt das, Chef?«
Marecci blickte auf. Einen Augenblick lang war es mir so, als streife ein Blick des Einverständnisses mein Gesicht, dann aber hatte er seinen Kopf bereits wieder gesenkt und knurrte: »Wer hat dir denn diesen Blödsinn eingeredet? Im Zuchthaus ’nen Wildwestfilm! Hat man so etwas schon gehört?«
»Bullen Jack hat es aber gesagt!«, beharrte ich.
»Na und? Ist Bullen Jack vielleicht der Vorsitzende der Filmkommission, die unsere Schmachtfetzen auszusuchen hat?«
»Nein, ich glaube nicht. Hat es denn überhaupt schon einmal einen Western hier gegeben?«
»Doch, ja.«
»Wie viel denn schon?«
»Drei Stück.«
Ob die beiden Wärter, die dicht neben uns standen und unser Gespräch bestimmt verstehen konnten, wohl ahnten, dass wir in Wirklichkeit von drei Dosen Zyankali sprachen? Es war nicht anzunehmen, sonst hätten sie sicher nicht gestattet, dass ich mich in die hinterste Reihe setzte, damit Marecci sofort nach Beginn der Vorstellung leicht zu mir finden konnte.
Es gab eine Wochenschau, deren Alter ich auf ungefähr ein halbes Jahr schätzte, einen Zeichentrickfilm mit schön belehrender Tendenz und dann endlich den Hauptfilm. Darin gab es einen abgrundschlechten Bösewicht und ein engelreines Mädchen, das mit lauter ergreifend schönen Reden am Ende den Bösewicht zum Guten bekehrt hatte und ihn glückstrahlend heiratete. Offenbar hatten ein paar ältere Herren diese Geschichte als sehr sinnreich für Zuchthäusler empfunden und diesen Film deshalb zur Vorführung in unserer edlen Anstalt genehmigt.
Ich kümmerte mich nicht sehr um diese unglaubliche Schwarz-Weiß-Malerei. Kurz nach Beginn des Hauptfilmes hatte Marecci leise neben mir Platz genommen. Er drückte mir drei kleine Kapseln in die Hand und raunte mir zu: »Steck sie in den Mund, wenn du zurückgehst.«
Ich muss zugeben, dass ich nicht sehr von dem Gedanken erbaut war, drei Kapseln Zyankali ungefähr zehn Minuten lang in meinem Mund aufzubewahren.
Aber das unheimliche Gefühl, einen brutalen Tod im Mund an den Wärtern vorbeizutragen, wich zum Glück, als ich wieder in meiner Zelle war.
Ich nahm die drei Giftdöschen wieder zwischen den Zähnen hervor und nahm sie in die linke Hand. Dort waren sie für mich etwas weniger gefährlich.
Die Kinovorstellung hatte um sieben begonnen und musste gegen neun Uhr zu Ende gewesen sein. Als ich wieder meine Zelle betrat, mochte es ungefähr halb zehn sein.
Um zehn Uhr wurde automatisch das Licht in sämtlichen Zellen ausgeschaltet. Bis dahin musste ich mich ruhig verhalten. Solange im Korridor vor meiner Tür noch das Licht brannte, so lange war nichts zu machen, denn am Ende des Flures saß ein Wärter in seiner nach drei Seiten abgeschirmten Glasbox, von wo aus er den ganzen Flur überwachen konnte.
Ich hielt meine linke Hand zur Faust geballt, weil ich darin die drei Giftkapseln verborgen hielt.
Als endlich im Flur das Licht ausging, kroch ich flach auf dem Boden vorn an die Ecke zwischen Zellenwand und Flurgitter. Ich rief leise Bullen Jack.
Er schien mich schon erwartet zu haben, denn er antwortete sofort: »Ja, hat alles geklappt?«
»Alles. Achtung! Das Zeug kommt!«
Ich nahm eine der Kapseln in die rechte Hand und schob meinen Unterarm durch das Gitter. Ich tastete nach links, wo Bullen Jacks Zelle war. Unsere Hände trafen sich auf halbem Weg und er nahm mir das Gift ab. Wir wiederholten das gleiche Spiel noch zweimal, dann hatte ich dem Gangster sämtliche drei Zyankalikapseln zugeschoben.
Ich hatte etwa eine halbe Stunde danach wieder auf meinem Bett gelegen, als ich aus der Glaskabine des Wärters vorn im Flur Lärm hörte. Er rief aufgeregt ein paar Sätze ins Telefon, die ich aber der Entfernung wegen nicht verstehen konnte. Erst als ich mich zum Gitter begab, erhielt ich von Bullen Jack zugeflüstert, was sich wieder zugetragen hatte.
Auf das Magazin war ein neuer, dreister Überfall durchgeführt worden. Die Diebe hatten angeblich seehs Maschinengewehre und eine Unmenge einzelner Faustfeuerwaffen mit der dazugehörigen Munition erbeutet.
***
Die nächsten drei Tage brachten keine nennenswerten Ereignisse, außer der Tatsache, dass zwei Gnadengesuche von Todeskandidaten abgelehnt worden waren. Den Häftlingen wurde diese Mitteilung in der üblichen Form vom Direktor selbst ausgesprochen.
Aber am viertnächsten Tag begann das ganze Theater. Sehr zu unserem Leidwesen, denn wir hatten längst nicht genug in Erfahrung bringen können, um diesen Ausbruch von vornherein wirksam unterbinden zu können. Im Grunde waren wir alle miteinander - Phil, der Direktor, das Aufseherpersonal und ich - auf Bullen Jack und die anderen Drahtzieher hereingefallen.
Denn das Geschickteste an diesem Ausbruchsplan war, zweifellos der Umstand, dass man den Eindruck erweckte, der Ausbruch würde nicht vor Samstag gewagt werden, während er in Wirklichkeit bereits an einem Dienstag gestartet wurde.
Dieser besagte Dienstag fing zunächst für uns alle so harmlos an wie jeder andere Tag. Wecken, Zelle fegen, Betten machen, Waschen und anschließend Frühstücken. Damit begann der Tag wie jeder andere.
Aber eine knappe Stunde später begann der Zauber. Und er ging vom Todesblock aus, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, denn ich war als Einziger in meiner Zelle eingeschlossen geblieben. Es begann damit, dass drei Wärter in den Flur vor unsere Zellen kamen, um uns zum allmorgendlichen Spaziergang abzuholen. Man schloss die Zellen der Reihe nach auf. Da ich in der letzten Zelle war, kam ich als Letzter an die Reihe.
Zwei Wärter blieben im Flur stehen und überwachten das Antreten der wenigen Insassen im Todesblock. Der Dritte ging unterdessen von Zelle zu Zelle und schloss die großen Türen im Gitter auf. Jeder Sträfling musste in den Flur treten und zunächst vor seiner Zelle stehen bleiben. Die Tür im Gitter zwischen Flur und Treppenhaus war zu dieser Zeit noch abgeschlossen. Vorschriftsgemäß. Aber ebenso vorschriftsgemäß stand hinter diesem Gitter bereits der vierte Aufseher mit den Schlüsseln bereit.
Und darauf fußte der geschickt angelegte Plan.
Ich stand bereite wartend am Gitter, als ich hörte, dass man zum Spaziergang antreten musste. Ich konnte die Hälfte des Flures etwa überblicken. Im für mich unsichtbaren Teil hörte ich die Schritte des aufschließenden Wärters von Tür zu Tür hallen, das Klappern der Schlüssel in den Schlössern und das Quietschen der Türangeln. Sonst war es still im Block.
Jetzt musste der Wärter vor Bullen Jacks Tür sein. Ich hörte, wie er die Tür aufschloss und hineinrief: »Komm, Jack, die Sonne wartet!«
»Okay, okay«, brummte Bullen Jack.
Plötzlich gab es einen überraschenden Lärm, der nur wenige Sekunden dauerte. Ich meinte, das Niederstürzen eines menschlichen Körpers zu hören. Gleich darauf beherrschte Bullen Jack lautes Organ die Szene: »Hände hoch und keine Bewegung. Auch du da vorn! Sonst knallt’s!«
Ich drückte den Kopf fest gegen das Gitter, um so viel wie möglich von dem Theater sehen zu können. Jetzt trat Bullen Jack in meinen Gesichtskreis. Er hatte eine Pistole in der Hand.
Bis auf den heutigen Tag konnte nicht geklärt werden, wie Bullen Jack es fertiggebracht hatte, eine Schusswaffe in seine Zelle zu schmuggeln. Aber er hatte sie.
Die beiden Wärter an der den Gittern gegenüberliegenden Wand des Korridors waren vom bloßen Anblick der Pistole so verdattert, dass sie die Arme hoben und sich wirklich nicht zu rühren wagten. Man konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. Die Wärter im Todesblock durften aus Sicherheitsgründen keine Schusswaffen mit sich führen.
Bullen Jack hatte das erkannt und sich deshalb die Pistole besorgt. Während sich die anderen Todeskandidaten in Windeseile daran machten, die beiden Wächter an der Korridorwand zu fesseln, zwang Bullen Jack den Vierten hinter dem Treppenhausgitter, die Tür aufzuschließen. Der arme Kerl hatte Angst, er könnte erschossen werden, wenn er auch nur versuchte, sich durch ein paar schnelle Sprünge hinter der nächsten Treppenecke in Sicherheit zu bringen. Diese Angst war keineswegs unberechtigt. Denn dass ein Todeskandidat schießen wird, wenn es um seine letzte Chance geht, der drohenden Hinrichtung zu entkommen, darauf können Sie einen Eid leisten.
Gehorsam schloss er das Treppenhausgitter auf. Die Sträflinge hetzten hindurch und überwältigten ihn ebenso schnell wie seine beiden Kollegen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss dabei erwähnt werden, dass nicht einer der Wärter im Todesblock misshandelt wurde. Man fesselte sie und nichts weiter. Bis auf den armen Kerl, der Bullen Jacks Zelle zum Spaziergang aufschließen musste. Der war von Bullen Jack durch einen Schlag mit dem Pistolenkolben betäubt worden.
Ich berichte die Ereignisse aufgrund der Aussagen, die wir hinterher darüber erhielten, denn selbst erlebte ich die erste Phase des Ausbruches ja nicht mit. Trotz meiner Brüllerei kümmerte sich Bullen Jack nicht um mich. Erst als er bereits im Treppenhaus untertauchte, rief er zurück: »Bleib in der Zelle, G-man! Dann weißt du wenigstens mal aus eigener Erfahrung, wie es da drin ist!«
Ich setzte mich geschlagen auf mein Bett. Sie wussten also, dass ich kein richtiger Sträfling, sondern in Wahrheit Beamter der Bundespolizei war. Später stellte sich heraus, dass im Zuchthaus auch ein Sträfling saß, der früher mal in New York sein Betätigungsfeld gehabt hatte. Und dieser Mann kannte mich als G-man noch von dieser Zeit her. Er war bei meiner Einlieferung in der Bekleidungskammer gewesen und hatte mich sofort erkannt. Nur Phils Identität wurde von den Zuchthäuslern nicht angezweifelt. Ich war für unseren Plan von Anfang an sinnlos, weil wir nicht damit gerechnet hatten, dass ein paar Tausend Meilen von New York entfernt jemand mich kennen könnte.
***
Während ich also auf meiner Pritsche hockte, raste Bullen Jack mit den anderen die Treppe zum Erdgeschoss hinab. Dort versperrte nach der Haustür noch einmal eine unbezwingbare Gitterwand den Weg in die Freiheit. Aus Sicherheitsgründen gab es im ganzen Todesblock nicht einen einzigen Wärter, der dafür einen Schlüssel hatte. Zu den feststehenden Zeiten näherten sich von außen zwei Aufseher mit den Schlüsseln und öffneten dieses letzte Gitter des Gebäudes, wenn sie dahinter ihre Kollegen erkannten.
An diesem Morgen stieß man aber auf Schwierigkeiten. Die Sträflinge stellten sich vorschriftsmäßig in einer Reihe hintereinander vor diesem letzten Gitter auf. Von draußen kamen die beiden Wärter mit den Schlüsseln heran.
Einer stutzte und sagte: »Nanu? Ist ja kein einziger Wärter dabei!«
»Der kommt gleich nach«, brummte Bullen Jack und machte es dadurch noch auffälliger. »Schließt schon auf!«
»Warum sollten unsere Leute nachkommen?«, fragte der misstrauische Wärter seinen Kollegen. »Hier stimmt doch was nicht!«
»Was soll denn nicht stimmen?«, fragte der arglosere Zweite.
Sie stritten eine Weile hin und her, bis Bullen Jack die Geduld verlor. Er sprang aus der Reihe und richtete die Pistole auf die beiden.
»Aufschließen oder es knallt!«
Nun war die Situation eindeutig. Aber wieder schaltete nur der misstrauische von den beiden. Er sprang mit einem Satz beiseite und brachte sich in Deckung. Der andere benahm sich unglaublich ungeschickt. Statt sich der Gefährlichkeit eines mit einer Schusswaffe ausgerüsteten Todeskandidaten bewusst zu werden, fragte er mit der Naivität eines Kindes: »Wo haben Sie denn die Kanone her?«
Bullen Jack reagierte schnell. Er stand bereits am Gitter und hielt die Mündung genau auf die Brust des Mannes gerichtet.
»Los! Schließ auf, sonst knallt’s!«
»Ich habe nur einen Schlüssel!«, stammelte der vertrauensselige Mann nun doch erschrocken. »Wir brauchen beide!«
»Entweder steht der Kerl mit dem zweiten Schlüssel in zwei Sekunden hier und schließt mit auf, oder du bist eine Leiche, du Idiot!«, brüllte Bullen Jack.
Angst schlotternd blieb der Wärter vor dem Gitter stehen, bis sich sein Kollege aus der sicheren Deckung herausbegab, um nicht indirekt schuldig am Tode seines Kollegen zu werden. Die Schlüssel klapperten, die Tür öffnete sich und mit Triumphgeschrei stürmten die fünf Gefangenen hinaus auf den kleinen Hof, der durch eine hohe Mauer vom übrigen Zuchthauskomplex abgetrennt war.
»Wie kommen wir aber jetzt durch das Tor der Mauer?«, erkundigte sich Long Mick.
Bullen Jack grinste nur.
»Dafür ist bereits gesorgt!«, rief er und sprang auf die Mülltonne zu, die in einer Hofecke stand. Niemand hatte es gemerkt, dass Marecci bei seiner letzten Reinigungsaktion im Todesblock vier Dynamitpatronen in die Mülltonne geschmuggelt hatte.
Als Bullen Jack die Tonne öffnete, sah er freilich zunächst nur einen Haufen Schmutz und Unrat. Kurzerhand kippte er die Tonne um. Da rollten die vier Patronen heraus. Sogar zwei Streichhölzer - im Zuchthaus ein wertvoller Artikel - und ein Stückchen von der Reibfläche einer Streichholzschachtel waren von Marecci besorgt worden.
Bullen Jack brachte die vier Dynamitladungen am Tor in der Umfassungsmauer an und legte eine Zündschnur von etwa drei Meter Länge.
»Geht zurück ins Haus!«, rief er den anderen zu, als er seine Vorbereitungen getroffen hatte.
Sie gehorchten eilig. Ballen Jack bückte sich und riss ein Streichholz an. Er hatte nur drei Dynamitladungen angebracht, weil er sich eine Patrone für spätere Notfälle aufheben wollte. Als die Zündschnur brannte, rannte er in weiten Sätzen auf das Haus zu, aus dem er gerade gekommen war.
Die Explosion erfolgte, bevor er es erreicht hatte. Die Druckwelle riss ihn von den Beinen und warf ihn zu Boden. Er blieb ein paar Sekunden liegen, dann rappelte er sich wieder auf und schrie: »Los, Boys! Es hat geklappt!«
Die anderen stürzten wieder zum Haus hinaus. Tatsächlich hing die schwere Metalltür total verbogen zwischen den Pfosten. Jedes Kind hätte sie mit geringer Kraftaufbietung völlig aus den Angeln reißen können.
Hier zeigte sich allerdings das erste Loch in Bullen Jacks Plan, wenn es wirklich seiner war: Die Gangster brauchten knapp eine halbe Minute, um den Hof bis zum Tor zu überqueren. Da sie am Gitter stehen blieben und verwundert die Gewalt der Explosion bestaunten, verging eine weitere halbe Minute, bis sie auch noch das Tor umgeworfen hatten.
Und diese eine Minute reichte für den Wachtposten auf dem etwa dreißig Yards entfernt gelegenen Wachturm, um sein Scharfschützengewehr auf die Stelle zu richten, wo gerade die Sprengung erfolgt war. Als Red Johnson als erster durch die frei gewordene Türöffnung der Mauer sprang, knallte ein hell peitschender Schuss auf, Red Johnson machte einen Luftsprung und stürzte zu Boden. Seine Sträflingskleidung mit den weithin sichtbaren Farben von Hose und Jacke hatte ihn dem Posten auf dem Turm verraten. Laut Dienstvorschrift hat durch dieses Tor zuerst ein Wärter, dann der Sträfling und zum Schluss wieder ein Wärter zu kommen. Da es anders war und obendrein vorher ganz schön geknallt hatte, trat eine weitere Dienstvorschrift des Wachtpostens in Kraft: Er hatte zu schießen, wenn ein Todeskandidat nicht in der vorgeschriebenen Form durch das Tor geleitet wurde.
Und der Mann war ein guter Schütze. Er traf Red Johnson mitten ins Herz.
Dieser Schuss erzeugte unter den Gangstern so etwas wie Panikstimmung. Als die Sprengung das Tor beiseitegeräumt hatte, war in ihnen der verfrühte Triumph einer vermeintlichen schon vollendeten Befreiung aufgestiegen. Nun mussten sie plötzlich erfahren, dass zumindest noch die ruhige Hand und das treffsichere Auge eines Scharfschützen den Weg in die Freiheit versperren konnten.
»Was nun?«, rief Guy ärgerlich.
Bullen Jack blinzelte vorsichtig um die Mauerecke hinüber zum Turm. Auf dem Oberbau des Turmes konnte man am Geländer der Plattform das in einer schwenkbaren Gabel ruhende Maschinengewehr erkennen.
»Wir müssen einzeln durch das Tor hinüber zu der Ecke von Block C 4 laufen«, erklärte Bullen Jack.
»Und wenn wir beschossen werden?«, fragte Long Mick.
»Ich kann es nicht ändern. Wir haben keine andere Wahl. Die Hinrichtung ist ein sicherer Tod als dieser Lauf. Bis zur Ecke sind es knapp dreißig Schritte. In vollem Lauf zurückgelegt geben sie dem Schützen auf dem Turm kaum eine Chance, sein Gewehr schnell genug in Anschlag zu bringen und vernünftig genug zu zielen. Er könnte höchstens Zufalltreffer erzielen. Wenn wir in unregelmäßigen Abständen laufen, müsste es klappen. Vor allem empfehle ich, sofort zu laufen, wenn er gerade auf den Vorherigen geschossen hat. Bis er das Gewehr repetiert hat, ist für ihn wieder einige Zeit vergangen. Also los. Ich gehe als Erster.«
Er trat ein paar Schritte zurück, um einen kleinen Anlauf zu haben. Dann preschte er wie ein Wilder durch das Tor. Als er die Hälfte der Entfernung zurückgelegt hatte, bellte vom Turm ein Schuss auf. Drei Schritte hinter Bullen Jack fuhr die Kugel in den Boden. Long Mick erkannte seine Chance und raste seinem Vorgänger nach.
Diesmal fiel überhaupt kein Schuss. Vielleicht hatte sich der Posten auf dem Turm ins Innere des Oberbaus zurückgezogen, um telefonisch andere Wachmannschaften von dem Ausbruch der Todeskandidaten zu unterrichten.
Nun waren nur noch Guy und Mister Kay zurückgeblieben. Mister Kay räusperte sich und knurrte: »Ich bin - Kay! -ein verdammt schlechter Läufer, Kay! Wer mich nicht treffen kann - Kay! -, der muss geradezu ein Idiot sein!«
Guy rieb sich die fleischigen Hände.
»Bei mir ist es nicht viel besser« seufzte er mit Angstschweiß auf der Stirn.
»Was wollen wir tun?«, fragte Mister Kay, der eigentlich George B. Hent hieß.
Guy zuckte die Achseln.
»Wir können nicht ewig hier liegen bleiben. Es wird nicht lange dauern, bis die ersten Alarmmannschaften hier aufkreuzen. Dann sind wir geliefert. Ich bin dafür, wir versuchen es auch.«
»Also gut. Aber ungern.«
Sie liefen zusammen los. Bullen Jack hatte, sehr zur Überraschung der anderen Gangster, auf die beiden gewartet. Als er sie aus dem Tor preschen sah, nahm er seine Pistole und beschoss den Oberbau des Turmes. Die Fenster zerbrachen klirrend, der Posten musste in Deckung.
Auf diese Weise gelang es auch den beiden letzten Todeskandidaten, sich hinter der Hausecke des Blockes C 4 in Sicherheit zu bringen.
Als sie sich dort keuchend in den Sand warfen, heulten auf allen Türmen die Alarmsirenen auf. Ihr lang hallender Ton gellte durch die vormittägliche Stille und war bis zur Stadt hinunter zu hören.
***
Phil hatte an diesem Morgen seine Arbeit in der Reparaturwerkstatt wie an jedem anderen Tag aufgenommen. Er hatte dafür gesorgt, dass die Zuchthausleitung Kenntnis vom Lagerplatz der Dynamitpatronen erhalten hatte. Nach einem gründlichen Gespräch zwischen Phil und dem Direktor war man zu der Überzeugung gelangt, dass es besser sei, wenn man die Dynamitpatronen so lange an ihrem Platz ließe, bis von den Gangstern der Zeitpunkt des Ausbruches genau fixiert worden sei. Auf diese Weise wollte man erreichen, dass die Gangster nicht vorzeitig davon unterrichtet wurden, dass man von ihrem Vorhaben bereits Bescheid wusste. Außerdem musste man annehmen, dass einer oder gar mehrere Personen von den Wachmannschaften im Plan der Gangster eine Rolle spielen. Und man hoffte, diese Personen noch entdecken zu können, bevor der Ausbruch losbrechen sollte.
Diese Erwägungen waren deshalb falsch, weil man nicht wusste, dass meine Identität den Gangstern bereits bekannt war, dass sie deshalb den wirklichen Termin für ihren Ausbruch verschwiegen und dass damit höchste Gefahr gegeben war, wenn man die Gangster in dem Besitz des Sprengstoffes ließ.
Phil fiel auf, dass Coli Buster an diesem Morgen ein wenig nervös war. Aber das konnte verschiedene Ursachen haben und musste nicht unbedingt mit dem Ausbruch Zusammenhängen.
Es war gegen zehn Uhr, als Buster alle Leute in der Reparaturwerkstatt zusammenrief. Es waren ungefähr zwanzig, die sich rings um einen Lastwagen scharten, auf dessen Ladefläche Buster ständ.
Sein Gesicht war weiß und verriet die Spannung, unter der er stand. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt.
»Boys!«, rief er über die Köpfe der versammelten Sträflinge hinweg. »Die Zeit ist gekommen. Wir werden einen Ausbruch machen, wie ihn die Geschichte der Zuchthäuser noch nicht erlebt hat. Sobald wir die Mauer hinter uns haben, muss jeder sehen, wie er weiterkommt. Wer nicht mitmachen will, braucht es nicht. Aber er soll sich auf keinen Fall uns in den Weg stellen. Wir werden rücksichtslos jeden umlegen, der sich gegen uns stellt. Einzelne von euch haben bereits zu verstehen gegeben, dass sie mit von der Partie sind. Wie sieht es mit den anderen aus?«
Buster sah sich um. Über zwei Drittel der anwesenden Sträflinge hoben die Arme und brüllten durcheinander, dass sie ausbrechen wollten. Nur wenige verhielten sich still.
»Okay«, sagte Buster. »Wer nicht mitmacht, soll sich nach hinten zu den Bohrmaschinen verdrücken. Die anderen bleiben hier. Aber ein bisschen Tempo, wenn ich bitten darf!«
Ungefähr sechs oder sieben setzten sich zu den Bohrmaschinen in Marsch. Die anderen sahen ihnen nach. Vereinzelt wurden Rufe wie ›Feiglinge‹ und ›Verräter‹ laut, aber Buster stoppte sie mit einer Handbewegung.
»Hört zu!«, sagte er. »Ihr beiden setzt euch in diesen Lastwagen. Ihr beide in diesen, ihr in den dort und ihr zwei nehmt den ganz hinten. Sobald ihr vom Block C 4 her einen Krach von einer Explosion hört, startet ihr mit dem ganzen Konvoi in Richtung Block C 4. Toni und Less nehmen diesen Lastwagen hier neben dem, auf dem ich jetzt stehe. Sie halten die Spitze. Ihr vier findet auf dem ersten Wagen Gewehre, Maschinenpistolen und Pistolen. Bewaffnet euch damit und haltet jeden Widerstand nieder, der sich euch vielleicht in den Weg stellt. Zur Not könnt ihr auch die Handgranaten benutzen. Wichtig ist nur, dass ihr eine Minute nach der Explosion am Tor vom Block C 4 seid! Klar?«
Die Sträflinge nickten. Einer fragte: »Und was machen wir, wenn wir von den Türmen her unter Feuer genommen werden?«
»Schießt zurück, ihr Wickelkinder!«, rief Buster.
Ein Gelächter quoll auf. Buster sprang vom Wagen herab und winkte. Ein paar Sträflinge brachten eine offenstehende Kiste. Phil sah, dass die Dynamitpatronen darin lagen.
***
Phil nutzte die Gelegenheit der durcheinanderlaufenden Gangster aus und huschte an den Lastwagen vorbei quer durch die Halle zu einem kleinen Seitenflügel. Dort waren zwei kleine Büroräume untergebracht, in denen neue Materialbestellungen und ähnliche Schreibarbeiten ausgeführt wurden.
Und dort gab es auch ein Telefon für Gespräche innerhalb des Zuchthauses. Phil nahm sich den Hörer und suchte auf einer Tafel, die an der Wand hing, die Nummer des Direktors. Er konnte sie nicht finden. Wütend wählte er die Nummer, die mit der Kleiderkammer verband.
»Kleiderkammer«, sagte eine müde Stimme.
»Welche Nummer hat der Direktor?«, bellte Phil.
»Vierzehn, warum? Mit wem spreche ich de…«
Phil hatte schon die Gabel niedergedrückt und wieder hochschnellen lassen. Mit fliegenden Fingern wählte er die Eins und die Vier. Es dauerte nicht lange, da meldete sich der Direktor: »Ronger.«
Phil dämpfte seine Stimme. Draußen in der Halle hörte man das Anlassen der Automotoren.
»Hier ist Decker«, raunte Phil in den Hörer. »Der G-man Decker!«
»Ja«, erwiderte Ronger hastig. »Ist etwas passiert?«
»Der Ausbruch beginnt! Geben Sie sofort Alarm! Lassen Sie Verstärkungen anfordern, wo Sie sie nur kriegen können! Es wird die Hölle werden!«
»Aber…«
»Keine Zeit für weitere Erklärungen!«
Ein entfernter Krach war zu hören. Er stammte von der Explosion am Tor der Umfassungsmauer zum Todesblock. Phil lauschte und sagte noch schnell: »Es geht schon los. Das war die erste Sprengung! Wahrscheinlich ein Gitter oder ein Tor oder so etwas! Geben Sie sofort Alarm!«
Dann warf er den Hörer auf. Im gleichen Augenblick hörte er hinter sich ein Zischen.
Phil ist trainierter G-man. Er warf sich herum und entkam um Haaresbreite dem Wurfgeschoss.
Es war ein schwerer Schraubenschlüssel, der dicht an Phils Kopf vorbei gegen die Wand flog, dort den Verputz abschlug und zu Boden fiel. Noch bevor er unten ankam, hatte sich einer der Sträflinge, ein pockennarbiger, stumpfsinniger Muskelprotz, auf Phil gestürzt.
Phil wich einen Schritt zur Seite und spreizte dabei die Beine. Der Gangster lief in Phils vorgehaltene rechte Faust. Sein Gesicht wurde gelb, und er litt an Atemnot.
Bevor er zu weiteren Angriffshandlungen kam, hatte ihm Phil schon zwei kurze Haken an die Kinnspitze gesetzt. Der Zweite traf genau den kritischen Punkt.
Der Muskelprotz taumelte rückwärts, bis ihn die Wand aufhielt. Dort sackte er schwerfällig in sich zusammen. Phil kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern lief hinaus und zurück in die Halle.
Von Coli Buster war nichts zu sehen. Aber Toni Marecci und Less Ledder fuhren gerade mit dem ersten Lastwagen langsam auf das Tor der Halle zu.
Phil lief ihnen nach und kletterte im Fahren auf die Ladefläche. Die vier von Buster bestimmten Gangster befanden sich darauf und hatten sich bereits bis an die Zähne bewaffnet.
»Los, gebt mir auch eine Feuerspritze!«, sagte Phil.
Da man ihn noch immer für einen Gangster hielt, war man über die Verstärkung nur erfreut. Phil suchte sich eine Maschinenpistole aus und stopfte sich so viele Reservemagazine in seine Taschen, wie nur eben hineinpassten.
Am Tor der Halle hielt man an. Gespannt lauschten die Gangster. Draußen brannte eine erbarmungslose Sonne vom wolkenlosen Himmel.
Inzwischen hatte Buster mit einem anderen Sträfling etwas sehr Alltägliches getan, jedenfalls musste es jedem Posten auf den Türmen als sehr alltäglich Vorkommen. Er hatte eine Kiste auf seine Schulter geladen und war damit ruhig und gemütlich auf das Tor zu Block C 4 zumarschiert. Neben ihm ging der andere und hatte eine Rolle Kabel in der Hand. Auf den Türmen nahm man an, es handle sich um zwei Gefangene aus der Elektrowerkstatt des Zuchthauses, die irgendeinen Schaden in den Lichtleitungen des Blockes C 4 reparieren sollten.
Die Kiste wurde vor dem Tor niedergesetzt. Aus der großen Entfernung konnte man von keinem Turm her sehen, dass eine Zündschnur angebracht wurde. Als die beiden Sträflinge gemütlich ihren Weg zurückgingen, musste jeder annehmen, dass sie noch weitere Werkzeuge oder anderes Arbeitsmaterial holen wollten. Dass freilich dabei die Zündschnur abgerollt wurde, sah man nicht, dafür ging Buster als Deckung gegen die Türme neben dem anderen Gefangenen her.
Als sie das Tor der Halle erreicht hatten, bückte sich Buster und hielt ein Streichholz an die Zündschnur. Ein bläulich glimmendes Funkenmeer stiebte auf und lief zischend die Schnur entlang.
Buster kletterte mit dem anderen auf den ersten Lastwagen und rüstete sich nun ebenfalls mit Waffen aus. Phil verfolgte gespannt die glimmende Zündschnur. Er konnte nicht das Leiseste dagegen unternehmen. Selbst wenn er es versucht hätte, wäre er nicht vor der Flamme an der Kiste angekommen. Wenn ihn die Gangster überhaupt hätten laufen lassen, was sehr unwahrscheinlich war. Eher durfte er mit einer Maschinenpistolensalve in seinem Rücken rechnen.
Tatenlos musste er Zusehen, wie der glimmende Funke auf der Schnur entlanglief und der Kiste immer näher kam. Jetzt sah man ihn an der Kiste hinaufzischen - und da zerriss auch schon eine gewaltige Explosion den vormittäglichen Frieden. Mit einem gewaltigen Druck riss der explodierende Sprengstoff nicht nur das Gitter vor dem Haupteingang zu Block C 4 auseinander, er brach auch Mauerstücke rechts und links neben der Tür aus den Wänden und zerstörte den untersten Teil des Treppenhauses.
Eine starke Druckwelle fegte von der Explosionsstelle aus quer über den Hof. Die Männer auf dem Lastwagen hatten sich hingeworfen und spürten doch noch die große Erschütterung.
»Gas! Gas geben!«, schrie Buster, nachdem der erste Donner der Explosion schon verrollt war.
Mit aufheulenden Motoren jagten die Wagen auf das gesprengte Tor zu. Sie hielten noch nicht ganz, da stürmte Buster auch schon mit den anderen den Block. Phil hatte vergeblich überlegt, wie er diese Raserei stoppen könnte. Aber er musste sich sagen, dass er allein einer zu allem entschlossenen Meute von ausbruchswütigen Gangstern gegenüberstand. Sie hätten ihn beim leisesten Zeichen von Widerstand abgeknallt, und nichts wäre erreicht.
Er musste eine günstigere Gelegenheit abwarten.
***
Die alte Erfahrung bestätigte sich, dass man im entscheidenden Augenblick fast nie gegen den Strom schwimmen kann. Die große Masse reißt einen mit sich fort, man wird zu einem Teil von ihr, mag man wollen oder nicht. Stellt man sich ihr entgegen, wird man unter ihren Füßen zertrampelt, ohne dass man sie merklich hätte auf halten können.
Phil hatte ein wenig gezögert, sich den anderen anzuschließen, als sie wie die wilde Meute ins Haus stürmten, weil er sich nicht schlüssig darüber war, was er eigentlich unternehmen sollte. Als er ihnen nachrief, hörte er bereits die ersten Salven aus den Maschinenpistolen.
Das Schreien der Sträflinge, das Toben der noch in den Zellen eingeschlossenen Gefangenen, dazwischen das bellende Rattern der Maschinenpistolen, die Todesschreie der Getroffenen und die einzelnen Schüsse aus den schweren Dienstwaffen der Wärter - das alles vermengte sich zu einem ohrenbetäubenden Höllenkonzert. Es war, als sei der Jüngste Tag angebrochen.
Als Phil in der ersten Etage ankam, sah er die Leichen zweier Wärter. Und aus dem Flurgitter brachen bereits die ersten Insassen des Blockes C 4. Nach weiteren zwei Minuten hatten über zweihundertzwanzig Insassen des Schwerverbrecherblocks eine vorübergehende Freiheit gewonnen. Man verteilte wahllos die Waffen unter sie, und Buster machte sich zu ihrem Anführer.
Die erste Schlacht war für die Sträflinge und Gangster gewonnen. Sie hatte einen Sträfling und insgesamt sechs Wärtern das Leben gekostet. Weitere neun Personen waren zum Teil leicht-, zum Teil schwer verletzt.
Und fast zweihundertfünfzig Sträflinge waren mit schussbereiten Feuerwaffen ausgerüstet. Bullen Jack erreichte sie mit seinen Leuten, als die Gefangenen gerade mit lautem Geschrei den Block verlassen wollten.
Er stoppte sie mit auseinandergehaltenen Armen und mit brüllender Stimme: »Halt! Halt, ihr Idioten! Wollt ihr den Maschinengewehren von den Türmen genau in die Schusslinie laufen?«
Das Argument war gewichtig genug, um verstanden zu werden. Tiefe Ratlosigkeit legte sich auf einmal über die Gesichter der Gangster, die eben noch voreilig triumphiert hatten.
»Was sollen wir denn machen?«, rief Buster, dessen Intelligenz dieser Situation nicht mehr gewachsen war.
Bullen Jack kratzte sich hinter dem rechten Ohr.
»Das muss ich mir noch überlegen«. brummte er.
Er stellte sich vorsichtig an die von der Sprengung zerrissene Mauer und lugte durch einen Spalt hinüber zu den beiden Türmen, die man links vom Block C 4 auf der großen, äußeren Umfassungsmauer erkennen konnte. Während er noch überlegte, hatte Phil herausgefunden, dass unter den Todeskandidaten aus dem Todesblock einer fehlte - ich.
Sofort hegte Phil die schlimmsten Befürchtungen. Andererseits wusste er, dass er in seiner Sträflingskleidung keine Aussicht hatte, lebend über den Hof zu kommen. Was er so wenig wie ich wusste, war die Tatsache, dass Bullen Jack im Flur des Todesblockes zwei aneinander gebundene Dynamitpatronen hinterlassen hatte mit einer in der Reparaturwerkstatt zurechtgebastelten Zeitzündervorrichtung, die Marecci weiß der Himmel wie, in den Todesblock eingeschmuggelt hatte.
Diese niedliche Bombe lag drei Schritte neben meiner Zelle und näherte sich immer mehr dem Zeitpunkt, zu dem sie explodieren musste. Und ich wusste nicht einmal etwas davon…
***
Im Zimmer des Direktors ging es hoch her. Seine Tochter stand am Telefon und bekam den Hörer kaum aus der Hand. Wenn sie einen Anruf entgegengenommen hatte, kam schon der Nächste.
Außer ihr und ihrem Vater war noch Doc Fehlinger und ein Sergeant der Wachmannschaften im Raum. Der Sergeant hatte auf dem Turm gestanden, den Bullen Jack mit seiner Pistole beschossen hatte.
Dabei war dem Sergeant eine Kugel in den linken Oberarm gedrungen. Doc Fehlinger verband ihn, während Mac Ronger seine Anordnungen traf.
»Nachricht von Block C 4!«, rief Lydia, indem sie die Hand über die Sprechmuschel des Telefonhörers legte. »Die Gangster haben das Tor gesprengt und stürmen gerade das Haus. Ich kann deutlich Schüsse hören!«
Sie drückte die Gabel nieder. Ronger stand an einem zweiten Telefonapparat und rief immer wieder: »Miss, Sie müssen alle Leitungen unterbrechen! Hier ist die Zuchthausdirektion! Wir haben eine Revolte! Ich brauche sofort das Hauptquartier der State Police! Zum Teufel, das ist mir egal! Unterbrechen Sie! Und wenn der Präsident selbst mit der State Police telefoniert! Im Augenblick ist mein Ruf wichtiger!«
Der Schweiß lief ihm in hellen Bächen über das Gesicht. Diese stupide Angestellte der Telefongesellschaft hielt sich stur an ihre Vorschriften, während bei ihm jede Minute das Leben weiterer Männer kostete.
»Nachricht aus der Reparaturwerkstatt, Vater!«, rief Lydia, indem sie sich den Telefonhörer ans Ohr presste. »Man hat Lastwagen für die Revolte eingesetzt!«
Ronger nickte zum Zeichen, dass er es gehört hatte, während er wieder in den Hörer rief: »Ich bringe Sie ins Gefängnis, wenn Sie mich nicht sofort verbinden! Emergency Call! Verstehen Sie denn nicht? Notruf! Zum Teufel, verbinden Sie mich doch endlich!«
»Die Leitung ist besetzt, wie oft soll ich Ihnen denn das noch sagen? Sie werden doch wohl ein paar Minuten warten können!«, keifte die Stimme einer ältlichen Angestellten.
Ronger traten Tränen der ohnmächtigen Wut in die Augen. Er dämpfte seine Stimme mit dem letzten Rest seiner Selbstbeherrschung: »Hier ist die Zuchthausdirektion«, erklärte er zum dritten oder vierten Mal. »Bei uns sind ein paar Hundert Schwerverbrecher im Begriff auszubrechen. Sie haben sich bewaffnet. Jede Minute kostet einem meiner Leute mehr das Leben! Dass Sie mich aufhalten, macht Sie bereits mitschuldig am Tod einiger unschuldiger Männer, die ihr Leben einsetzen, damit sie nicht von Gangstern behelligt werden können! Haben Sie nun endlich begriffen, um was es geht? Gleichgültig wer auch immer mit der State Police im Augenblick telefoniert - unterbrechen Sie um Himmels willen! Geben Sie mir sofort den Boss der State Police!«
»Ein Ausbruch, sagen Sie? Um Gottes willen! Ist man denn in dieser Stadt nicht einmal mehr seines Lebens sicher?«
Ronger verlor die Beherrschung.
»Verbinden Sie mich endlich, Sie dumme Person!«, brüllte er in den Hörer. »Verbinden Sie mich oder ich prügle Sie nach dieser verdammten Geschichte halb tot! Den Boss der State Police!!!«
Wieder erschütterte eine Explosion die Luft. Die Fenster des Raumes zitterten und klirrten. Durch ein offenstehendes Fenster drang ein Ausläufer der Druckwelle und fegte Papiere von dem großen Schreibtisch.
Es klopfte an die Tür und Lieutenant Leemington kam herein, atemlos, blass und ohne Gruß. Noch in der Tür rief er schon: »Die Elektrowerkstatt hat ihre Aufseher überwältigt. Sie sind dabei, das Waffenmagazin zu stürmen!«
Ronger spürte, wie sein Herzschlag einen Augenblick lang aussetzte. Er hielt die Hand über die Sprechmuschel seines Hörers und rief Leemington zu: »Lassen Sie die Türme doppelt besetzen!«
»Aber, Sir…«
»Sehen Sie zu, wo Sie Leute dafür auftreiben können!«
»Zu Befehl, Sir.«
»Geben Sie in meinem Namen den Feuerbefehl für die Maschinengewehre auf den Türmen! Das Waffenmagazin darf um keinen Preis in die Hände der Gangster fallen! Auf keinen Fall hören Sie!«
»Yeah, Sir!«
»Notfalls soll man sogar von den bereitliegenden Handgranaten auf den Türmen Gebrauch machen.«
»Okay!«
Leemington verschwand. In seiner rechten Hand hielt er eine schussbereite Pistole.
»Hallo?«, rief Ronger in den Hörer. »Hallo! Hier ist Mac Ronger! Spreche ich mit Colonel Brightfield von der State Police? Mit wem? Vorzimmer? Geben Sie mir sofort den Colonel!«
Eine weibliche Stimme erwiderte zögernd: »Ich weiß nicht, der Colonel hat gerade eine Sitzung wegen des Eisenbahnunglückes südlich der Stadt!«
»Meinetwegen kann er eine Sitzung wegen des nächsten Weltkrieges haben. Bei mir ist es im Augenblick wichtiger. Geben Sie ihn mir sofort! Sagen Sie, dass es ein Notruf ist!«
»Einen Augenblick, Sir.«
Es knackte in der Leitung, und Ronger hörte vorübergehend nichts mehr. Vermutlich erkundigte sich die Sekretärin des Obersten der State Police jetzt erst bei ihrem Chef, ob die Verbindung hergestellt werden sollte.
Ronger fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Als er sie wieder zurückzog, war sie so nass, als ob er sie aus einer Wasserschüssel herausgezogen hätte. Es schien, als ob an diesem Tage alles an der bürokratischen Gründlichkeit einiger Damen scheitern sollte.
Lydia Ronger hatte schon wieder den Telefonhörer des zweiten Apparates in der Hand.
»Hallo? Hier Direktion!«
»Hier spricht Officer Miller von der Tischlerei. Bei uns ist der Teufel los! Die Burschen haben in der Maschinenhalle die Aufseher überwältigt! Wir brauchen schnellstens Verstärkung!«
Lydia brauchte erst gar nicht ihren Vater zu fragen. Woher sollten sie Verstärkung nehmen? In allen Abteilungen gärte es. Und die ersten Verluste hatten immerhin schon die Reihen der Wachmannschaften gelichtet.
»Sie müssen sehen, dass Sie allein fertig werden«, sagte sie bedauernd. »Es scheint sich um eine Revolte im ganzen Zuchthaus zu handeln. Alle Leute sind bereits im Einsatz. Wir werden sehen, was wir tun können, um von außen Verstärkung zu erhalten. Ende.«
Sie drückte kurzerhand die Gabel nieder.
»Hallo!«, rief Ronger gleichzeitig. Er atmete erleichtert aus. »Hallo, Colonel? Gott sei Dank, dass ich Sie endlich an die Strippe kriege. Hier ist Ronger. Ja, ich bin aufgeregt! Und Sie wären es an meiner Stelle auch! Ich habe eine Revolte!«
Er lauschte einen Augenblick, dann schüttelte er wütend den Kopf: »Wegen der Revolte von fünf oder sechs Mann brauche ich Sie nicht, Colonel, das können Sie mir glauben! Im Augenblick ist die Lage völlig unübersichtlich. Ich schätze, dass sich bereits an die zweihundert Sträflinge bewaffnet und ihren Block verlassen haben!«
»Was?«
»Ja, es ist so! Sie haben Schusswaffen aus unserem Magazin gestohlen und genug Munition. Ich brauche unbedingt Verstärkung für meine Mannschaften. Wie viel können Sie mir schicken?«
»Höchstens fünf Mann in einem Streifenwagen. Vor einer knappen Stunde hat es südlich der Stadt einen Eisenbahnunfall gegeben. Ein Schnellzug ist entgleist. Bisher wurden sechsundachtzig Tote gemeldet. Unsere Leute sind alle im Katastropheneinsatz! So leid es mir tut, Ronger!«
Der Direktor ließ den Hörer aus der Hand und zurück auf die Gabel sinken. Er war unfähig zu irgendeiner Entgegnung. Kreidebleich fiel er in den Sessel hinter seinem Schreibtisch.
»Das ist das Ende«, murmelte er tonlos. »Das ist das Ende.«
Die Gangster hatten die zweite Runde gewonnen.
***
Phil lief zurück ins Obergeschoss des vierten Blockes. In der zweiten Etage stieß er auf einen Wärter, der sich gerade mühsam aufzurichten versuchte.
»Verwundet?«, rief Phil.
»Yeah!«, stöhnte der Mann.
»Wo?«
»Hier! Schulter!«
Phil kniete neben ihm nieder.
»Wir müssen die Jacke ausziehen«, sagte er.
Es ging sehr mühsam und immer wieder stöhnte der Mann vor Schmerzen. Phil riss sich die Sträflingsjacke vom Körper und riss sie in Streifen. Es handelte sich um einen Steckschuss, der heftig blutete. Im Augenblick konnte man nichts weiter unternehmen, als zu versuchen, die Blutung zum Stillstand zu bringen.
Phil verband den Verwundeten, so gut es ging. Dann sagte er: »Ziehen Sie Ihre Hose aus!«
»Was ist los?«, fragte der Wärter verdattert.
»Ich habe keine Zeit!«, erwiderte Phil heftig. »Los, ziehen Sie schon die Hose aus!«
Der Wärter sah, dass Phil eine Maschinenpistole hatte. Er hielt Phil selbstverständlich für einen Sträfling. Und gegen eine Maschinenpistole war er als Verwundeter absolut wehrlos.
Er zog mit Phils Hilfe die Hose aus. Im Handumdrehen hatte sich Phil der Sträflingskleidung entledigt und war in die Uniform des Wärters geschlüpft.
»Ich werde versuchen, Ihnen den Doc zu schicken!«, rief er, dann hastete er auch schon wieder die Treppe hinab.
»Halt!«, rief ihm einer der Sträflinge zu, die sich unten vor dem Ausgang gesammelt hatten.
»Nicht schießen!«, rief Phil zurück. »Ich bin doch kein Wärter! Ich habe mir nur die Uniform besorgt, damit wir die Türme außer Gefecht setzen können!«
Diese Ausrede war ihm gerade noch im letzten Augenblick eingefallen.
Bullen Jack musterte Phil.
»Guter Gedanke!«, nickte er zustimmend. »Sieh zu, dass du bis an den Turm da links kommen kannst. Der ist für uns im Augenblick am gefährlichsten. Wir werden ein paar Schüsse hinter dir herjagen, damit es wirklich so aussieht, als ob du ein türmender Wärter wärst, kapiert?«
Phil nickte. Er nahm seine Maschinenpistole fester in die Hand, holte tief Luft und fegte zum Ausgang hinaus.
Sofort begann ein Maschinengewehr, eine kurze Salve zu rattern. Phil sah im Laufen, wie die Einschläge im Sand auf ihn zukamen. Er versuchte, nach rechts auszuweichen, aber die Salve folgte seiner Richtung.
Zwei Schritte vor ihm stoppte das Schießen. Man hatte offenbar inzwischen vom Turm aus gesehen, dass er die Uniform eines Wärters trug.
Hinter ihm knallten die Schüsse aus einigen Pistolen. Phil drehte sich im Laufen einmal um und sah, dass die Kugeln ziemlich weit hinter ihm in den Sand stiebten und kleine Fontänen auf warfen.
Atemlos raste Phil über den weiten Hof. Er hatte vorläufig nur ein Ziel: den Todesblock.
»Was ist denn mit dem Trottel los?«, fragte Bullen Jack, als er erkannte, dass Phil keineswegs, wie er geäußert hatte, die Richtung zum Turm links vom Block C 4 einschlug.
»Der hat etwas anderes vor!«, bemerkte Buster in weiser Erkenntnis.
»Und was?«, fragte Jack scharf.
»Keine Ahnung.«
»Dem mache ich einen Strich durch die Rechnung!«, knurrte Bullen Jack bösartig.
Er konnte es nun einmal nicht haben, wenn jemand nicht nach seiner Pfeife tanzte. Langsam hob er die Pistole und zielte.
Phil ahnte nichts von der Gefahr, die ihm drohte. Er hetzte auf das gesprengte Tor in der Zwischenmauer zum Todesblock zu, so schnell ihn seine Füße trugen.
***
Phil war dem Tor auf ungefähr sechs oder sieben Yards nahegekommen, als Bullen Jack abdrückte.
Die Kugel traf Phil zehn Zentimeter oberhalb des rechten Knies. Er verspürte einen heftigen Schlag gegen sein Bein und stürzte, obgleich er sich zunächst gar nicht darüber klar wurde, dass er getroffen war.
Verwundert betrachtete er das Blut, das aus der Einschussstelle hervorsickerte. Dann blickte er zurück zum Ausgang des Blockes, von dem er kam. Er konnte nichts erkennen, weil er bereits zu weit von dem Gebäude entfernt war. Aber eines war klar: Von einem Turm konnte der Schuss nicht gekommen sein. Dem Kaliber und der Heftigkeit nach war es eine Pistolenkugel gewesen. Auf den Türmen aber wurde mit Gewehren oder gar Maschinengewehren geschossen, Blieben also nur die im Block C 4 zurückgebliebenen Gangster. Wenn sie einmal auf ihn schossen, würden sie es auch ein zweites Mal tun. Phil war dieser Sachverhalt im Bruchteil einer Sekunde klar geworden.
Er versuchte aufzustehen. Jetzt setzte der Schmerz ein.
Es ging nur unter Anspannung aller Willenskräfte. So schnell es ihm seine Verwundung erlaubte, humpelte er auf das Tor zu, das ihm Deckung geben konnte. Bullen Jack sah, dass sein Opfer noch bewegungsfähig war. Er hob wütend die Pistole ein zweites Mal.
Da Phil bereits dicht vor dem Tor war, hatte er diesmal keine Zeit zum gründlichen Zielen. Er drückte einfach ab, als er das Ziel ungefähr erfasst zu haben glaubte.
Der Schuss fuhr einen halben Yard vor Phil in den Sand.
Mit vor den Augen tanzenden farbigen Schleiern erreichte Phil das gesprengte Tor.
Wenige Schritte dahinter brach er zusammen. Er fühlte, wie sein Körper schwer in den Sand schlug. Keuchend kam sein Atem von den Lippen.
Aus der Wunde lief das Blut und färbte den Sand mit einem brandigen rostbraun. Die Schmerzen breiteten sich aus und zuckten mit jedem Pulsschlag durch den ganzen Körper. In seinem Gehirn stach es wie mit glühenden Nadeln.
Und doch war in ihm nur Raum für diesen einzigen Gedanken: Jerry! Ich muss sehen, was mit Jerry ist. Ich muss! Jerry…
Er kroch auf dem Bauch weiter. Manchmal musste er eine Pause einlegen, wenn es gar nicht mehr gehen wollte. Aber immer wieder trieb ihn die Freundschaft mit mir und die Sorge um mein Befinden voran.
Endlich hatte er den untersten Treppenabsatz vor dem Tor erreicht. Er blieb ein paar Herzschläge lang liegen und schöpfte Atem. Die Schmerzen im Bein hatten ein Gleichmaß an Unerträglichkeit erreicht, dass ihm gegen seinen Willen Tränen über das s’taub-verkrustete Gesicht liefen.
Er kroch zur Hauswand und stemmte sich mühsam an ihr empor. Den Lauf seiner Maschinenpistole verwendete er als Spazierstock, um sich darauf zu stützen und damit das verletzte Bein ein wenig zu entlasten.
Er biss sich mit den Zähnen an die Unterlippe, als er versuchte, den Treppenabsatz hinaufzuhumpeln. Bald lief ein kleiner Blutbach über sein Kinn. Aber der Schmerz in der Lippe lenkte vom Schmerz im Bein ab.
Mühsam, mit viel Pausen, keuchte er die Treppe zum ersten Stock hinauf. Die am Tor überwältigten Wärter hatten sich inzwischen gegenseitig von den Fesseln befreit und waren davongeeilt, um Verstärkung zu holen. Aber davon konnte Phil nichts wissen.
Auf dem Treppenabsatz fand er einen Wärter. Er wollte neben ihm niederknien, vergaß für einen Augenblick seine Verwundung und trat mit dem ganzen Körpergewicht auf dem verletzten Bein auf.
Der Schmerz flutete wie ein Lavastrom durch seinen Körper und umnebelte das Gehirn. Er verlor sein Gleichgewichtsempfinden, auch das gesunde Bein gab im Kniegelenk nach, als ob es aus Gummi bestünde, und er stürzte wieder.
Ich hörte den Sturz und dachte von der Sprengung vorhin hätte sich jetzt vielleicht erst ein Mauerbrocken gelöst und wäre gefallen. Deshalb blieb ich still.
Phil kam erst nach einer Weile wieder einigermaßen zu Bewusstsein. Da blieb er liegen und befreite den Wärter von seinen Fesseln. Dass vierzehn Schritte weiter in den Flur hinein, knapp neben dem Gitter zu meiner Zelle, eine doppelte Dynamitpatrone mit laufendem Zeitzünder lag, entging ihm, da er viel zu sehr mit der Befreiung des gefesselten Wärters und der Bewältigung seiner Schmerzen und drohenden Ohnmachtsanfälle beschäftigt war.
Und wenige Yards von dem Zeitzünder entfernt lagen die beiden Wärter, die den Hofgang der Todeskandidaten hatten überwachen sollen. Sie waren eifrig damit beschäftigt, sich die Fesseln zu lösen.
Phil berichtete später, dass er gerade den Knebel gelöst hätte, mit dem man den Wärter am Korridorgitter versehen hatte, als die Explosion erfolgte.
Die Druckwelle fegte wie ein Vulkanausbruch durch den Flur. Sie riss einen Teil meiner Zellenwand ein, ließ das Gitter davor aus den Betonfundamenten im Fußboden herausschleudern und bog die zollstarken Stahlstangen wie Gummigebilde. Die Explosion warf mich mit dem Kopf an die Außenmauer. Ich sah die Mauer auf mich zukommen wie in einem Trickfilm, fühlte mich selbst von Geisterkräften empor- und der Mauer entgegengeworfen, dann dröhnte mir ein ungeheurer Schlag durch den Schädel.
Aus und vorbei.
***
Es war vormittags um genau halb elf, als Caroon das Signal für die im Steinbruch arbeitenden Sträflinge gab.
An diesem Morgen hatten sich die Sträflinge nicht nach der Arbeit gerichtet, als es um ihre Aufstellung im Steinbruchgelände ging. Ihr Gesichtspunkt war nur von einer einzigen Erwägung bestimmt worden: Sie mussten im geeigneten Augenblick jeden Wärter sofort unter Feuer nehmen können.
Denn die von der Reparaturwerkstatt abgeholten Lastwagen für die Fahrt in den Steinbruch hatten zum ersten Mal, seit sie überhaupt benutzt worden waren, außer den Werkzeugkisten auch einige völlig gleich aussehende Kisten mit einer wesentlich gefährlicheren Ladung auf ihren Ladeflächen gehabt: Kisten mit Waffen und Munition. Die Wärter waren es seit Jahr und Tag gewöhnt, dass die vielen Werkzeuge, die gebraucht wurden, von den Sträflingen in Kisten an Ort und Stelle getragen wurden. Wer sollte schon auf den Gedanken kommen, in den Kisten könnten nicht Gesteinshämmer und -bohrer, Schaufeln, Haken und Presslufthämmer sein, sondern Maschinenpistolen und einige Karabiner?
Die Gefangenen hatten Aufstellung bezogen. Jeder hatte seine Waffe unter einem Felsbrocken, hinter einem wild wachsenden Busch oder in einem Spalt des Bruches versteckt. Und jeder kannte die Deckung, die er beim Beginn ihrer Revolte aufsuchen wollte.
Der Einzige, der nicht mit dem Vorhaben der Sträflinge einverstanden war, war Ben L. Kenson, der mit Caroon zusammenarbeitete. Er hatte die Waffen gesehen, und er hatte sofort gewusst, was es geben sollte.
Er überlegte fieberhaft, was er unternehmen könnte, um die Wächter zu warnen. Aber Caroon hielt ihn ständig unter Kontrolle. Und Kenson wusste, dass er gegen Caroon keine Chancen hatte.
Trotzdem zermarterte er sich den Kopf, was er tun könne, um ein Blutvergießen zu vermeiden. Aber es war halb elf geworden, bevor ihm etwas Gescheites eingefallen war.
Und um halb elf gab Caroon das Signal.
Die Wächter hatten den ganzen Steinbruch mit ihrem üblichen Postennetz umgeben. Aber ihre Wachsamkeit war von der Gewohnheit, dass es jeden Tag so geschah, bereits abgestumpft. Sie brüteten in der heißer werdenden Vormittagshitze vor sich hin.
Caroon hatte wie viele Zuchthäusler, die jahrelang eine einzige Uhr kannten, nämlich den Himmel mit seinem Stand der Gestirne, die vereinbarte Zeit am bloßen Sonnenstand fast auf die Minute genau eingeschätzt.
Er befand sich mit Kenson auf halber Höhe der steil emporsteigenden Felswand, aus der sie täglich weitere Stücke herausgebrochen hatten. Plötzlich richtete sich Caroon auf und brüllte: »Hallo, Jungs! Die Zeit ist um!«
Es war das verabredete Signal. Während die Wärter noch verdattert sich in Caroons Richtung drehten und vergeblich darüber nachgrübelten, welche Verrücktheit Caroon sich damit leisten wollte, spritzten die Zuchthäusler hinter die längst ausgewählten Deckungen und rissen ihre Waffen aus den Verstecken.
Ben L. Kenson, der junge Bursche, den eine Jugenddummheit ins Zuchthaus gebracht hatte, war der Einzige, der richtig schaltete. Er sprang auf, stellte sich auf einen Steinvorsprung und schrie, so laut er konnte: »Achtung! Eine Revolte! Sie haben Waffen! Sie haben Waffen! Vorsicht! Vorsi…«
Ein Schuss peitschte auf.
Kensons Körper wurde wie unter einem Peitschenschlag herumgerissen.
Seine Augen weiteten sich in einem Schreck, der gleichsam alles Menschenmaß überstieg. Seine Hand tastete zum Herzen.
Dann lief ein leichtes Beben durch seinen Körper. Langsam neigte sich der Kopf mit dem Oberkörper nach vorn. Aus dreißig Metern Höhe stürzte er mit einer Kugel, die ihm das Rückgrat zerschmettert hatte, in die gähnende Tiefe.
Es war, als sei dies erst das eigentliche Signal gewesen.
Aus allen Ecken des Steinbruchs flammte auf einmal das Feuer der Maschinenpistolen auf. Querschläger pfiffen singend zwischen den Felsen umher. Zwei Leute der Wachmannschaften, die sich nicht rechtzeitig genug hatten in Deckung bringen können, weil sie zu exponiert standen, wurden getroffen und waren sofort tot.
Und am Fuß des Steinbruchs ratterten die Salven aus den Maschinenpistolen der Wächter in eine Gruppe von sechs Gangstern, die sich nach der falschen Seite hin abgedeckt hatten. Fünf waren auf der Stelle tot, der Sechste starb irgendwann während des nachfolgenden Gefechtes, ohne dass sich jemand hätte um ihn kümmern können.
Caroon war der Einzige, der von Anfang an gewusst hatte, dass es nicht auf ein möglichst ausgedehntes und verlustreiches Feuergefecht mit den Wachmannschaften ankam, hatte sich seinen Platz nicht zufällig ausgesucht.
Er befand sich auf einer kleinen Plattform etwa in halber Höhe der Steilwand.
Sechs Yards rechts von ihm begann ein Felsspalt, den er schon vor Tagen einer gründlichen Untersuchung unterzogen hatte.
Ein paar Minuten lang verfolgte Caroon aus sicherer Deckung hinter dem Felsvorsprung, von dem er Kenson abgeschossen hatte, den Verlauf der wilden Schießerei zwischen seinen Mitgefangenen und den Wachmannschaften. Die Wächter waren wohl zunächst überrumpelt worden von dem plötzlichen Feuerüberfall, aber dann hatte sich bei ihnen die strenge, beinahe militärische Disziplin ihrer harten Ausbildung durchgesetzt. Sie riefen sich gegenseitig Befehle des Leiters ihrer Abteilung zu, der sich vernünftigerweise nicht zum Helden durch aktive Teilnahme an der Schießerei machen wollte, sondern sich stattdessen soweit zurückgezogen hatte, dass er einen besseren Überblick über die Gesamtlage gewinnen konnte.
Während sich Caroon bereits durch den Felsspalt aus der Gefahrenzone brachte, knallten die Gangster führerlos und dadurch auch sinnlos in der Gegend herum. Die Wächter sparten mit ihrer Munition und sorgten lieber für eine hermetische Abriegelung des gesamten Geländes.
Freilich kamen sie dabei an einer Stelle um zwei oder drei Minuten zu spät, an der Stelle nämlich, wo Caroon ihnen bereits entkommen war.
Caroon kümmerte sich nicht um das Feuergefecht zwischen seinen Kameraden, sofern überhaupt so etwas wie eine Kameradschaft zwischen Unterweltlern bestehen kann.
Er lief durch den Wald, der hinter dem Steinbruch sich meilenweit über die Hänge der Grey Rocks erstreckte. Caroon kannte zwar die Gegend nicht, aber er wusste, was er wollte und brauchte: zunächst unbelebte Gegend und sobald als möglich Zivilkleidung und einen vollgetankten Wagen.
Das war sein Ziel. Und er erreichte es nach einem Fußmarsch von knapp zwanzig Minuten.
Der Wald öffnete sich plötzlich und vor ihm lag eine sanft geschwungene Wiese, die sich über ein Gebiet von annähernd vier Quadratmeilen hinzog.
Etwa sechzig Yards unterhalb des Waldes lagen die Gebäude einer kleinen Ranch.
Mit gefährlich glitzernden Augen sah Caroon vor dem Wohngebäude eine junge Frau, die damit beschäftigt war, Wäschestücke auf einer ausgespannten Leine aufzuhängen.
Caroon fiel plötzlich ein, dass er seit Jahren keine Frau mehr gesehen hatte. Seine Nasenspitze wurde weiß vor Erregung. In den Innenseiten seiner großen, schwieligen Pranken trat der Schweiß hervor.
Er sah sich um. Sein Atem ging schneller und kam heiß von den Lippen.
Von einem Mann war weit und breit nichts zu sehen…
Da setzte sich Caroon in Bewegung. Fast irrsinnig vor Erregung rannte er in weiten Sätzen auf das Haus zu. Die Frau hörte ihn lange nicht, weil der weiche Rasen der Wiese seine Schritte dämpfte. Erst als er bis auf wenige Yards an sie herangekommen war, hörte sie sein Keuchen.
Sie warf sich herum. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Dann stieß sie einen gellenden Schrei aus, als sie die verzerrte Fratze sah, die keuchend auf sie zukam.
***
»Das ist ja zum Wahnsinnigwerden!«, schrie Mac Ronger. »Musste denn dieser verdammte Zug ausgerechnet heute entgleisen?«
Er warf wütend den Telefonhörer auf die Gabel. Achselzuckend wandte er sich an seine Tochter.
»Ich weiß mir keinen Rat mehr. Gegen diese Übermacht können wir nicht ankommen. Wir haben etwas über achtzig Leute. Der Himmel mag wissen, wie viel die Halunken davon inzwischen schon erschossen haben. Uns stehen weit über zweihundert schwer bewaffnete und zum Letzten entschlossene Gangster gegenüber. Da können wir nicht bestehen. Es wird vielleicht noch eine halbe, vielleicht auch noch eine ganze Stunde dauern, aber dann werden wir die Türme am Tor räumen müssen - vermutlich unter Zurücklassung einiger weiterer Leichen…«
Verzweifelt ließ er sich in einen Sessel fallen. Plötzlich sprang er wieder auf.
»Das FBI!«, rief er. »Das FBI muss helfen!«
Er riss den Hörer von der Gabel und wählte den Anschluss des nächsten FBI-Districts. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis er seine Verbindung hatte.
»Federal Bureau of Investigation.«
»Staatszuchthaus Wyoming, Direktor Ronger am Apparat. Ich muss in dringender Angelegenheit sofort Ihren Boss sprechen.«
»Einen Augenblick, ich verbinde.«
Es knackte zweimal in der Leitung, dann hörte Ronger die sonore Stimme des FBI-Districtchefs.
»FBI, Boake!«
»Direktor Ronger vom Staatszuchthaus Wyoming. Mister Boake, ich erbitte Ihre Hilfe. Ich habe eine Revolte im Zuchthaus.«
Ronger empfand es geradezu als Erlösung, es mit einem sachlichen Mann zu tun zu haben. Boake fragte nämlich sofort: »Wie viel Mann brauchen Sie?«
»Soviel wie möglich. Bei mir sind weit über zweihundert Sträflinge ausgebrochen. Noch befinden sie sich innerhalb des Zuchthauskomplexes, aber…«
Boake unterbrach gelassen.
»Aber sie werden sicher bestrebt sein, auch die äußere Mauer hinter sich zu lassen. Das ist klar. Außerdem steht zu befürchten, dass sie noch mehr Leute aus den anderen Blocks befreien und dadurch ihre Zahl vervielfachen.«
Ronger sagte dankbar: »Sie sind der erste Mensch, der sofort die Lage versteht. Die Burschen haben auf rätselhafte Weise unser Wäffenmagazin überfallen und sich in den Besitz einer großen Menge von Waffen und Munition gesetzt. Ich kann mit achtzig Mann, von denen bereits ein unbekannter Teil ausgefallen ist, nicht gegen über zweihundert zu allem entschlossene Schwerverbrecher antreten.«
»Jedenfalls nicht auf die Dauer«, stimmte Boake zu. »Okay. Ich würde an Ihrer Stelle zunächst die inneren Blocks von allen Wachmannschaften zwar abschließen, aber räumen lassen. Sie brauchen jetzt alle Ihre Leute auf der Außenmauer.«
»Aber ich habe insgesamt über sechstausend Häftlinge! Wenn die alle befreit werden, weil ich die Blocks von den Wärtern entblöße…«
»Macht so gut wie gar nichts«, unterbrach Boake. »Solange die sechstausend innerhalb des Zuchthauses bleiben, solange ist die Lage zu meistern. Es kommt nur darauf an, dass die äußere Mauer unter allen Umständen gehalten wird. Lassen Sie alle Leute auf die äußere Mauer gehen. Alle noch vorhandenen Waffen und alle Munition hinaufbringen.«
»Dann werden die Burschen womöglich in den Werkstätten alles demolieren.«
»Das ist immer noch besser, als wenn ein paar Hundert von ihnen hinauskommen und die Bevölkerung der Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Sie wissen doch, was für ein Freiheitstaumel ausgebrochene Zuchthäusler erfassen kann! Sorgen Sie dafür, dass die Burschen nicht durch die Außenmauer kommen können. Und sorgen Sie mit allen Mitteln dafür! Ich alarmiere meine Bereitschaftsdienste. Innerhalb einer halben Stunde können Sie mit dem Eintreffen von sechzig bis achtzig G-men rechnen! Solange müssen Sie die Lage selbst meistern. So long, Ronger!«
»So long, Boake!«
Erleichtert ließ Ronger den Hörer sinken. Draußen hörte man überall heftiges Schießen. Und hin und wieder auch den neuen Krach einer Explosion. Es war genau, wie Ronger gesagt hatte, die Burschen befreiten einen Block nach dem anderen.
»Achtzig G-men werden kommen«, sagte er glücklich zu seiner Tochter.
Lydia faltete die Hände mit einem stillen Dankesseufzer.
Ronger nahm den Hörer wieder in die Hand. Er hatte neuen Mut geschöpft und erwies sich nun als ein Mann, dem weder Mut noch Organisationstalent fehlen. Er gab telefonisch eine Reihe von Anordnungen. Dann holte er aus seinem Waffenschrank ein solides Jagdgewehr hervor und stopfte seine Taschen mit Patronen voll.
»Auf der Mauer wird jede Hand gebraucht, die ein Gewehr halten kann«, sagte er.
»Bis die G-men eintreffen, müssen wir die Leute in Schach halten, so gut es eben geht.«
Gemeinsam mit seiner Tochter verließ er das Büro und begab sich auf die Mauer direkt über dem Tor. Als er vorsichtig über die Brüstung hinabblickte, sah er gerade noch die Gestalt eines Sträflings geduckt vom Tor weg zu einem Lastwagen laufen. Er kam in Deckung, bevor Ronger auf ihn hätte zielen können.
Dafür sah er unten am Tor, acht Meter unter ihm, plötzlich eine Funkenschlange, die sich rasch auf das Tor zufraß. Er erfasste sofort die Situation.
»Zurück!«, schrie er. »Alle Mann von der Tormauer weg!!«
Er riss seine Tochter an den Händen mit sich. Vier Wächter befolgten überrascht den Befehl ihres Chefs.
Da zerriss auch schon eine ohrenbetäubende Explosion das Geknatter der Maschinenpistolen. Rauch stieg auf. Wagenradgroße Splitter des dicken Stahltores flogen durch die Luft. Betonbrocken der Mauer zischten durch den aufgewirbelten Sand. Für ein paar Sekunden lang war alles in Rauch und Staub begraben…
***
Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich etwas Schweres in meinem Rücken.
Ich öffnete die Augen und blinzelte umher.
Das Bett war halb aus der Wand gerissen. Vom Hocker existierten nur noch ein paar kümmerliche Überreste. Der Tisch war spurlos verschwunden. Faustgroße Mauerbrocken lagen umher.
Ich wollte mich auf richten, da spürte ich wieder den schweren Druck im Rücken. Mühsam wandte ich den Kopf.
Ein Teil des Gitters war auf mich gefallen. Ich zwängte mich mühsam darunter her. Taumelnd und völlig benommen kam ich auf die Beine.
In meinen Ohren sang noch immer der Nachhall der Explosion. Zögernd tastete ich mich zu der Stelle, wo früher einmal der Flur begonnen hatte.
Jetzt gähnte ein zwei Yards im Durchmesser betragendes Loch hinab ins Erdgeschoss.
Von den beiden Wärtern, die gefesselt im Flur gelegen hatten, war nicht viel übrig geblieben. Die Bombe war in ihrer unmittelbaren Nähe explodiert…
Weiter hinten im Gang sah ich noch zwei Gestalten liegen.
Ich holte tief Luft und betastete meine Glieder. Außer einer dicken Beule an der Stirn und einer erträglichen Übelkeit im Magen schien ich glimpflich davongekommen zu sein, wenn man auch die Hautabschürfungen nicht rechnete.
Vom Korridor fehlte ein Stück. Es lag unten im Erdgeschoss. Ich schätzte die Entfernung ab und ging zurück, um Anlauf zu nehmen. Ziemlich mühelos konnte ich das Loch im Boden überspringen.
Als ich auf die erste Gestalt stieß, schlug mein Herz schneller.
Phil! Mein Freund Phil Decker!
Ich kniete neben ihm nieder. Er hatte eine Schusswunde im linken Oberschenkel, die aber nicht mehr blutete. Sein Kopf schien ebenfalls etwas abbekommen zu haben, denn die Haare am Hinterhauptbein waren blutverkrustet.
Er war ohnmächtig, lebte aber.
Ich hob ihn auf und lud ihn mir auf die Schultern. Es war ein verdammt mühseliges Geschäft, das können Sie mir glauben. Auch seine Maschinenpistole nahm ich mit.
In diesem Hexenkessel wollte ich nicht wehrlos sein.
Ich keuchte mit dem ohnmächtigen Phil auf den Schultern die Treppe hinab.
Der Hof lag menschenleer. Ich wandte mich zum Tor. In der Ferne hörte ich heftiges Schießen.
Ich kam durchs Tor. Genau kannte ich mich nicht aus. Ich wandte mich nach links. Nachdem ich um ein paar Mauerecken gegangen war, sah ich plötzlich einen großen freien Platz vor mir liegen. Er wurde von der hohen Außenmauer abgegrenzt und von einigen Gebäuden.
Etwa in der Mitte der Mauer befand sich das Tor. In der Mitte zwischen mir und dem Tor standen sechs Lastwagen, auf denen ich Bewegungen zu sehen glaubte.
Und rechts von mir stand ein Jeep, wie ihn die Officer der Wachmannschaften zu ihren Kontrollfahrten innerhalb des Zuchthauskomplexes verwendeten. Am Steuer hockte die Leiche eines jungen Officers der Wachmannschaften. Zwei Kugeln hatten seinen Kopf durchlöchert.
Und dann war auf einmal die Explosion da. Eine gewaltige Staubfontäne stieg hoch,' bizarr geformte Brocken flogen durch die Luft. Die Druckwelle warf mich gegen das Gebäude, um das ich gerade gekommen war.
Der Druck war so stark, dass er mich so fest gegen die Wand presste, dass an Umfallen gar nicht zu denken war. Sogar die Luft wurde einem für den Bruchteil einer Sekunde weggerissen.
Dann war die Druckwelle vorbei. Ich ließ Phil auf den freien Vordersitz neben der Leiche sinken und zerrte den Körper aus dem Jeep heraus. Meine Maschinenpistole flog auf den Rücksitz.
»Da!«, schrie jemand neben mir, als ich den Wagen gerade startete.
Ich stutzte. Kein Zweifel! Phil wies mit der ausgestreckten Hand auf das gesprengte Tor.
Ich strengte meine Augen an. Durch einen Schleier von Staub, Qualm und Rauch hindurch konnte man soeben erkennen, dass ein Lastwagen in voller Fahrt auf das frei gewordene Tor zuraste.
Vom Geräusch des Motors war nichts zu hören. In unseren Ohren war ein feines Klingen. Die Nachwirkung des Krachs, den die Explosion unserem Trommelfell zugemutet hatte.
»Los, Jerry«, rief Phil.
Ich war schon unterwegs.
Ein Jeep ist ein herrliches Fahrzeug. Er ist wendig, schnell und geländegängig. Und klein. Durch den Staub hindurch waren wir von der Mauer her überhaupt nicht zu sehen.
Wir fegten wie die wilde Jagd an den anderen Lastwagen vorbei. Im Vorbeirasen erkannte ich, warum die anderen Lastwagen nicht nachfuhren: Ein schwerer Stahlbrocken aus dem Tor hatte die Kühlerhaube des vordersten Wagens zertrümmert und wahrscheinlich den Motor zerstört. Die Wagen dahinter wussten es nicht und fluchten über den Idioten, der vor ihnen nicht anfuhr.
Wir waren an ihnen vorbei, noch bevor sie kapierten, was geschah. Rumpelnd fegte unser Jeep durch den Krater der Explosion, gewann den jenseitigen Rand und raste auf die Ausfallstraße.
Knapp sechzig Yards vor uns rappelte der Lastwagen mit den geflohenen Sträflingen dahin.
Ich gab Gas. Phil stöhnte.
»Arzt?«, rief ich ihm durch den scharfen Fahrtwind zu.
»Verrückt?«, brüllte er zurück. »Die da vorn!«
»Okay!«
Ich trat das Gaspedal durch. Mit einem jähen Satz erreichte der Jeep seine Höchstgeschwindigkeit. Langsam kamen wir dem Lastwagen näher…
***
Die Gangster im Steinbruch hatten große Verluste erlitten. Die Wachmannschaften hatten einen großen Halbkreis gebildet, in dem sich alle Gangster befanden.
Das gab den Wachmannschaften den Vorteil, dass sie auf den höchsten Stellen des Steinbruchs saßen und die Verbrecher unter sich hatten.
Der Lieutenant, der die Abteilung kommandierte, hatte sich das Megafon holen lassen, mit dem man sonst die Sprengungen ankündigte.
Er wusste, dass hier ein Beispiel von persönlicher Einsatzbereitschaft vielleicht die ganze Lage retten konnte.
»Feuer einstellen!«, rief er dreimal hintereinander durch das Megafon.
Es dauerte eine Weile, bis man dem Befehl folgte.
Plötzlich herrschte Totenstille. Nach dem wilden Geknatter des Feuergefechtes tat sie den Ohren fast weh.
Der Lieutenant erhob sich. Er verließ seine Deckung, und schnitt aufgerichtet und unbewaffnet in den Steinbruch hinein. Etwa in der Mitte der ebenen Grundfläche blieb er stehen und rief durch das Megafon: »Leute! Es hat keinen Sinn mehr! Eure Verluste sind groß. Ihr habt keine Aussichten, noch durchzukommen! Werft die Waffen weg! Hebt die Hände und kommt aus euren Deckungen hervor! Wir werden nicht weiterschießen, wenn ihr vernünftig seid! Wenn ihr aber weiterkämpfen wollt, muss ich von oben her Dynamitpatronen auf euch hinabwerfen lassen. Das wäre euer sicheres Ende. Seid vernünftig und rettet selbst euer Leben, indem ihr die Waffen streckt! Kommt!«
Er setzte das Megafon ab. Eine Weile blieb alles still.
Dann tauchte plötzlich eine Gestalt hinter einem Felsblock auf. Sie hielt die Arme weit in den Himmel gereckt. Und da war auch schon der Zweite.
Das Eis war gebrochen. Jetzt kamen sie alle. Manche schleppten Verwundete mit sich.
***
Durch das gesprengte Tor fegten in unablässiger Form zwanzig Funkstreifenwagen des nächsten FBI-Districts. Man hatte mit Absicht keine neutralen Fahrzeuge genommen, sondern nur Wagen, die in großen Buchstaben die weithin sichtbare Aufschrift trugen:
FBI
Man rechnete mit der psychologischen Wirkung dieser drei Buchstaben, die ihre magische Ausstrahlungskraft schon so oft bewiesen hatten.
Achtzig G-men sprangen aus den Wagen. Die meisten waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, einige mit Gewehren für Tränengasgranaten und ein paar wenige mit den schweren Waffen der Scharfschützen mit aufmontiertem Zielfernrohr.
Direktor Mac Ronger hatte die Wagenkolonne schon vor der halb zerstörten Mauer neben dem Tor aus gesichtet. Als die G-men ausstiegen, kam er aus einer schmalen Seitenpforte, die hinauf zum Turm neben dem Tor führte.
Der Einsatzleiter der G-men kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.
»Wie wollen Sie, dass ich meine Leute einsetze?«, erkundigte er sich.
Ronger deutete auf zwei Blocks.
»Das Beste ist vielleicht, wenn wir erst einmal die nächstliegenden Blocks wieder in unsere Gewalt bringen. Von da aus können wir dann Stück für Stück weiter vorgehen.«
»Okay. Wir haben Tränengas in ausreichenden Mengen mitgebracht, um jeden Widerstand ohne großes Blutvergießen zu brechen.«
»Das ist ja großartig!«
»Außerdem haben wir einen Lautsprecherwagen mitgebracht. Ich denke, ich werde durch den Lautsprecher den Leuten erst einmal begreiflich machen, was jetzt gespielt wird. Was sind das dort für Lastwagen in der Mitte des Platzes?«
»Sie sind mit Sträflingen besetzt gewesen, die gleich nach der Sprengung fliehen wollten. Glücklicherweise traf ein schwerer Brocken vom Tor den vordersten Wagen, sodass die anderen so lange aufgehalten wurden, bis wir durch den Staub und Rauch der Explosion hindurch wieder etwas sehen konnten.«
»Versuchten sie den Ausbruch dann noch?«
»Ja. Sie umfuhren den ersten Wagen und jagten auf das Tor zu. Wenigstens versuchten sie es. Ich hatte keine andere Wahl. Ich gab Befehl, die Wagen mit den Maschinengewehren zu beschießen. Sie scheinen alle tot zu sein.«
»Besser, als wenn sie jetzt in ihrem Triumphrausch unschuldige Menschen draußen umbrächten. Also los!«
Ein paar Minuten später fuhr ein Wagen aus der FBI-Kolonne langsam auf den nächsten Block zu, in dem sich über zweihundert schwer bewaffnete Gangster verschanzt hatten.
Aus dem Lautsprecher hallte eine sonore Männerstimme: »Hier spricht Ben Carson vom Federal Bureau of Investigation! Wir haben mit achtzig G-men den Hof besetzt. In kurzer Zeit wird weitere Verstärkung eintreffen. Ihr kennt die FBI-Beamten! Wir geben euch zehn Minuten Zeit, um einzeln und mit erhobenen Armen aus dem Haus herauszukommen. In zehn Minuten gehen wir zum Angriff über. Was der massierte Angriff von achtzig G-men des FBI bedeutet, brauchen wir euch wohl nicht zu erklären. Ergebt euch, solange noch Zeit ist!«
Der Einsatzleiter fuhr mit seinem Lautsprecherwagen direkt bis an das Tor des Blockes heran. Er stieg sogar aus und ging hinein. Ohne auch nur seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter zu ziehen.
Drei Buchstaben siegten über mittlerweile sechshundert Gangster.
Auf sechshundert Lippen erschien gestammelt das magische Wort: FBI.
***
Die Frau stand vor Furcht wie gelähmt. Caroon hob keuchend seine rechte Hand und ergriff den linken Arm der Frau.
Ihre Augen hatten sich entsetzt geweitet. Als sie Caroons harten Griff spürte, löste sich die krampfartige Starre, die die Angst in ihre Glieder getrieben hatte.
Ihre Nägel gruben sich tief in Caroons Gesicht, blutige, rote Spuren zurücklassend.
Das brachte den Gangster um den letzten Rest von Verstand, der je in seinem Schädel vorhanden gewesen war.
Einen Augenblick lang ließ er von der Frau ab und fuhr sich mit den Händen über die brennenden Kratzspuren. Dann setzte er der fliehenden Frau nach und hatte sie nach wenigen Schritten auch bereits eingeholt.
Da hörte er plötzlich lautes Motorengeräusch auf der Straße, die in einer scharf geschwungenen Kurve etwas unterhalb der Ranch in den Wald bog.
Caroon begriff mit einem Mal wieder die Gefahr, in der er schwebte. Er warf sich ins Gras und riss die Frau neben sich. Er presste ihr die linke Hand fest auf den zum Schrei weit geöffneten Mund und drückte ihren Kopf hart gegen seine Brust.
Ein Lastwagen raste in scharfem Tempo die Kurve herauf zur Ranch.
Mit kreischenden Bremsen kam er kurz vor dem Wohngebäude zum Stehen. Caroon geriet in Panikstimmung. Er hob seine Pistole und schoss, als der erste Mann gerade aus dem Führerhaus klettern wollte.
Es war Long Mick. Er bekam die Kugel durch die rechte Schläfe ins Gehirn. Er war auf der Stelle tot.
Im Wagen auf der Ladefläche befanden sich noch Bullen Jack, Guy, Mister Kay, Coli Buster und Toni Marecci. Sie waren die Einzigen, denen der Ausbruch wirklich gelungen war.
Caroon sah, was er angerichtet hatte, als es bereits zu spät war. Er ließ die Frau los, sprang auf und lief auf den Wagen zu. Dabei schwenkte er wild seine Arme. Das Sonnenlicht fiel auf das Glas der Windschutzscheibe und verwandelte es zu einem Spiegel.
Caroon konnte durch den Reflex des Sonnenlichtes nicht sehen, was hinter dem Glas vor sich ging.
Bullen Jack hob langsam seine Pistole.
»Dieser Idiot!«, rief er. »Knallt Long Mick ab, als ob der ein Cop wäre! Dem werde ich’s zeigen!«
Er schob das Seitenfenster ein wenig mehr auf und zielte kurz. Dann drückte er zweimal rasch nacheinander ab.
Caroon blieb mitten im Lauf stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Seinen Körper riss es hoch, er knickte im linken Knie ein und drehte sich dann langsam stürzend um seine eigene Achse.
Schwer schlug sein massiger Körper in das weiche Gras.
Die Rache der Unterwelt hatte ihn getroffen. Ein Gangster brachte den anderen um.
»Los, raus!«, brüllte Bullen Jack. »Wir brauchen zivile Klamotten!«
»Bis wir die haben, sind die Cops hier!«, schrie Guy wild.
Bullen Jack schlug ihm die Faust in das aufgedunsene Gesicht. Guy schrie auf. Er leistete keinen Widerstand mehr, sondern kletterte mit starkem Nasenbluten aus dem Fahrzeug.
Die fünf Gangster drangen an das Haus ein. Die Frau war inzwischen ins Innere des Wohnhauses geeilt und hatte sich im Obergeschoss im Schlafzimmer verbarrikadiert.
Während sich vier Gangster zunächst an den unteren Räumen zu schaffen machten, hetzte Marecci sofort die Stufen zum Obergeschoss hinauf. Bullen Jack sah es und folgte ihm neugierig.
***
Als Phil und ich den Waldrand erreicht hatten, drückte ich ihm die Maschinenpistole in die Hand und raunte ihm zu: »Den freien Rasen bis zum Haus muss man im Laufschritt überqueren. Das kannst du mit deinem Bein nicht! Bleib also hier und gib mir Feuerschutz, wenn es nötig werden sollte.«
Damit er keine Gelegenheit zum Widerspruch haben sollte, lief ich mit den letzten Worten auch schon los.
Ich hetzte geduckt über die Wiese auf die Rückseite des Hauses zu. Ich kam bis zur Veranda, ohne dass ich beschossen worden wäre.
Ich drückte mich an die Hauswand und holte erst einmal Luft. Ich war unbewaffnet und ich musste sehen, dass ich es zunächst mit einem Einzelnen zu tun bekam, dem ich vielleicht seine Kanone abnehmen konnte.
Als sich mein keuchender Atem etwas beruhigt hatte, hörte ich aus dem Haus auch schon das Krachen von aufgebrochenen Schränken und Schubladen und umgeworfenen Möbelstücken.
Ein paar Wahnsinnige schienen in den Räumen zu hausen.
Ich erklomm die Veranda und blickte durch ein offenstehendes Fenster in die Küche. Genau vor mir stand Guy und riss Nahrungsmittel aus dem Kühlschrank. Er hatte seine Pistole auf den Kühlschrank gelegt.
Günstiger konnte ich es nicht treffen, denn er wandte mir den Rücken zu. Ich beugte mich vor und schlug ihm mit einem harten Griff beide Hände um die Kehle. Mit aller Kraft drückte ich zu.
Guy ließ ein Glas mit eingeweckten Früchten fallen. Es zerbarst klirrend auf den Fliesen der Küche. Aber in dem Lärm, den die Gangster veranstalteten, fiel es überhaupt nicht auf.
Guy strampelte und zuckte. Plötzlich aber erschlafften seine Bewegungen. Ich kletterte durch das Fenster und ließ ihn zu Boden sinken. Ein Griff, und ich hatte seine Pistole.
Auf dem Tisch lag eine Wäscheleine. Ich zog sie heran und schlang sie mit hastigen Griffen um seine Beine und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Es war sehr provisorisch, aber für diesen dicken Kerl musste es vorerst reichen.
Auf den Zehenspitzen schlich ich bis zur Tür, die ins geräumige Wohnzimmer führte. Vor einem Wandschränkchen stand ein Kerl, den ich nicht kannte.
Er war damit beschäftigt, einer Whiskyflasche den Hals abzuschlagen, was ihm nicht so recht gelingen wollte, weil er nie kräftig genug zuschlug aus Angst, er könnte die ganze Flasche zerschlagen.
Sonst war niemand weiter zu sehen.
Ich schlich ins Wohnzimmer. Als ich ein paar Schritte hinter ihm war, knackte plötzlich eine Diele.
Buster fuhr herum. Er sah mich verdattert an. Dann bemerkte er, dass auch ich Sträflingsbekleidung trug und ziemlich mitgenommen aussah. Da grinste er und hielt mir die Flasche hin.
»Kriegst du sie auf, Kollege?«
Ich nahm die Flasche und grinste. »Kaum!«
Denn auf dem Schädel eines Gangsters empfiehlt es sich nicht, eine Flasche regelrecht entzweizuschlagen. Ich klopfte ihm so sanft auf die Haardecke, dass ich nur noch gerade des erhofften Erfolges sicher sein durfte.
Buster verdrehte die Augen in so komischer Überraschung, dass ich ein Lachen verbeißen musste. Obgleich die Situation keineswegs zum Lachen war.
Jemand kam die Treppe vom Obergeschoss herab. Ich hörte seine schnellen Schritte. Noch bevor ich mich in Sicherheit bringen konnte, stand Marecci vor mir und wurde kreidebleich.
»Der G-man!«, rief er aus und riss seine Maschinenpistole hoch.
Ich riss im gleichen Augenblick meine Kanone hoch. Vor einer schussbereiten Maschinenpistole kann kein Mensch mehr verhandeln.
Ich drückte zweimal hintereinander ab.
Die erste Kugel traf Marecci in den rechten Unterarm. Die Wucht der Kugel riss seinen Arm hoch. Die Salve aus seiner Tommy Gun jagte in die Decke.
Meine zweite Kugel traf ihn in die Brust.
Marecci ging zu Boden. Die Maschinenpistole löste sich aus seinen Fingern und polterte dumpf auf den Teppich im Wohnzimmer.
»Was ist los, Toni?«, brüllte jemand von oben.
Bullen Jack.
Ich sprang hin und riss die Maschinenpistole hoch. Mit vier schnellen Schritten hatte ich die Treppe erreicht und stürmte sie hinauf.
Als ich oben angekommen war, trat Bullen Jack gerade eine verschlossene Tür ein, als wäre sie nur eine Streichholzschachtel.
Der gellende Schrei einer Frau wurde laut.
Bullen Jack stürmte in den Raum. Er hatte mich noch nicht entdeckt. Der Anblick einer jungen Frau brachte auch diesen Gewaltverbrecher um den Verstand.
Ich eilte zur eingetretenen Tür. Bullen Jack würgte die Frau, die sich mit der Kraft der Verzweiflung zu wehren suchte.
Ich warf die Maschinenpistole beiseite. Hier war nichts mit der Waffe auszurichten. Ich hätte mit absoluter Sicherheit auch die Frau getroffen.
Ich sprang zu ihm hin und riss ihn am Kragen zurück. Er flog rückwärts in den Raum hinein. Ich warf mich auf ihn.
Bullen Jack war ein Gegner.
Er empfing mich mit angezogenen Knien, die er kraftvoll wieder von sich stieß. Ich bekam von seinen Kniescheiben einen mörderischen Schlag gegen die Brust. Mich warf es zurück gegen die Fensterwand.
Ich stürzte, weil ich über irgendetwas gestolpert war.
Bullen Jack stand schneller auf den Beinen als ich. Er lief in den Flur hinaus.
Ich rappelte mich hoch. Als ich vier Schritte vor der Tür stand, erschien die massige Gestalt des mehrfachen Mörders wieder im Türrahmen.
Die Maschinenpistole im Anschlag. Ich sah das tückische Funkeln in seinen Augen, als er den Finger um den Abzug krümmte.
Aus, Jerry, sagte etwas in meinem Gehirn, denn die Mündung der Tommy Gun zeigte direkt auf meine Magengegend.
Und dann vernahmen meine Ohren das schönste Geräusch meines Lebens:
Ein trockenes Rattern.
Die Maschinenpistole war bereits von Marecci leergeschossen.
Einen Augenblick lang standen wir uns schweigend und regungslos vor Verblüffung gegenüber.
Dann warf Bullen Jack die nutzlose Waffe weg.
Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf mich.
»Du elender Bluthund!«, schrie er mich an. »Bist du Teufel auch dem Dynamit entkommen?«
Einen Augenblick lang hatte ich an Schonung gedacht, an vorsichtigen Einsatz meiner Kräfte.
Seine Worte brachten mir alles wieder ins Gedächtnis zurück.
Die toten Wächter. Familienväter, Männer wie Sie und ich und tausend andere. Die Leichen der von ihm aufgestachelten Gangster. Junge Leute darunter, die nach ein oder zwei Jahren entlassen worden wären und vielleicht in ein normales Leben zurückgefunden hätten.
Alles wegen des wahnsinnigen Plans dieses Gewaltverbrechers.
Ich wich seinem unüberlegten Schlag aus. Dafür rammte ich ihm meine Faust in die Magengrube.
Er stolperte zurück in den Flur.
Ich setzte sofort nach.
Eine in der Nähe stehende Vase zerschellte an der Wand, weil ich meinen Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite bekam.
Er verpasste mir einen Schlag gegen das linke Ohr, dass es in meinem Kopf schlimmer als von einer Explosion dröhnte. Für einen Herzschlag lang sah ich rote Sterne vor meinen Augen tanzen.
Er nutzte seine Chance und trieb mich unter einer Serie mörderischer Schläge rückwärts. Plötzlich gab der Boden unter meinem nach rückwärts strebenden Fuß nach. Ich hatte den Kopf mit hochgerissenen Armen vor dem Schlimmsten bewahren können.
Jetzt flog ich die Treppe rückwärts hinunter. Ein Instinkt handelte in mir, als sich mein Körper automatisch krümmte und ich wie eine Kugel hinabrollte. Unten schlug ich mit dem Rücken gegen irgendetwas Hartes.
Ich raffte mich auf. Der ganze Raum tanzte um mich herum.
Aber etwas war, das sich festigte in diesem wirren Tanz: die Fratze Bullen Jacks, der die Treppe herunter gekommen war und von Neuem auf mich eindrang.
Ich wusste, dass ich es keine fünf Minuten mehr machen konnte in diesem mörderischen Schlagwechsel. Schließlich hatte ich eine Explosion überstanden, während Bullen Jack von solchen Dingen verschont geblieben war.
Als er meine Unsicherheit merkte, wurde er zu sicher.
Er wollte einen Magenhaken anbringen und kümmerte sich dabei überhaupt nicht mehr um seine Deckung.
Ich holte aus. Der Himmel weiß, dass ich alles hineinlegte, was ich je in meinem Arm an Kraftreserven verspürte. Der Schlag ging mir selbst durch und durch, als er sein Ziel traf.
Bullen Jack überschlug sich. Er krachte rückwärts zur vorderen Tür hinaus und landete vier Schritte vor dem Kühler des Lastwagens.
Ich ging ihm langsam nach, mit schwankenden Knien und blinzelnden Augen.
Die Welt begann zu kreisen. Ich glaubte zum ersten Mal in meinem Leben wirklich zu sehen, dass sich die Erde drehte.
Ein paar Schritte vor Bullen Jack gaben meine Knie nach, als wären sie aus Gummi. Ich fiel vor dem Gangster ins Gras.
Die Schleier vor meinen Augen verdichteten sich, bis sie mein Bewusstsein in einem weichen Wattemeer davontrugen ins unbekannte Reich der Träume.
***
Als ich wieder zu mir kam, sah ich zuerst Phils Gesicht verschwommen vor mir.
»Da, Jerry«, sagte er und hielt mir eine Flasche an den Mund.
Ich trank. Es war flüssiges Feuer. Sechzigprozentiger Rum. Er hätte einen Toten wieder zum Leben erweckt.
»Was macht dein Bein?«, fragte ich und richtete mich zu einer sitzenden Stellung auf.
»Es geht. Die Frau hat es mir ein bisschen verbunden. Aber wie geht es dir?«
Ich versuchte zu grinsen. Es misslang aber kläglich. Ich fühlte mich wie von einer mittelalterlichen Folterung geschunden. Alle Muskeln meines Körpers schmerzten, und es gab keinen Quadratzoll Haut, der nicht brannte.
»Was ist mit Long Mick?«, fragte ich.
»Tot. Erschossen, bevor wir überhaupt hier ankamen«, erwiderte Phil.
»Guy? Der Dicke, den ich in der Küche gefesselt habe?«
»Liegt immer noch schön verschnürt inmitten dem roten Fruchtsaft aus einem zerbrochenen Einweckglas.«
»Im Wohnzimmer habe ich einem Mann den Kopf mit einer Whiskyflasche beklopfen müssen. Was ist mit dem?«
»Ich habe ihn gefesselt, aber er war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Dafür hat er eine fast faustgroße Beule.«
»Und der Italiener, den ich am Treppenaufgang anschießen musste, weil er mich sonst mit seiner Tommy Gun zersiebt hätte?«
Phil zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob er durchkommen wird. Die Frau hat ihm zunächst einmal die Wunde am Arm und die in der Brust verbunden. Vielleicht übersteht er es, wenn er bald in ärztliche Behandlung kommt.«
Ich rappelte mich mühsam auf die Beine.
»Und wo steckt Mister Kay?«, erkundigte ich mich. »Er war garantiert bei diesem Haufen.«
»Keine Ahnung, außer den Leuten, über die wir eben gesprochen haben, ist niemand weiter im Hause.«
»Verdammt!«, entfuhr es mir. »Dann ist dieser trockene Schleicher entkommen! Na, ich glaube nicht, dass er zu den gefährlichen Burschen gehört. Man wird ihn bestimmt irgendwo schnappen. Komm, kümmern wir uns um die Rückführung der Gangster!«
Phil grinste.
»Was mit Bullen Jack ist, willst du wohl überhaupt nicht wissen?«
Ich erschrak.
»Meine Güte! Den Kerl hätte ich beinahe vergessen! Wo ist er?«
Ich sah mich um. Ich war doch nur ein paar Schritte von Bullen Jack entfernt in die Knie gegangen. Also hätte er doch in der Nähe liegen müssen. Aber es war keine Spur von ihm zu sehen.
Phil grinste immer breiter.
»Als der Kerl zu sich kam, war er restlos erledigt. Du musst ihn mit einem fürchterlichen Schlag von den Beinen geholt haben. Er ist jetzt noch halb gelähmt. Auf allen Vieren kroch er zum Brunnen und dort liegt er seither und kühlt sich die aufgeschlagenen Stellen.«
»Um Gottes willen, Phil!«, rief ich aus. »Du hast ihn doch nicht ohne Aufsicht zurückgelassen?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No. Er hat die beste Aufsicht, die du dir denken kannst: seine Unfähigkeit, auch nur noch einen Schritt zu gehen. Sieh ihn dir an und du wirst es glauben.«
Er hatte wirklich recht. Bullen Jack wälzte sich stöhnend neben dem flachen Brunnen umher, aus dem er gelegentlich mit ächzenden Bewegungen Wasser mit der hohlen Hand schöpfte und sich kurzerhand über den Kopf spritzte. Als er mich kommen sah, senkte er den Kopf, sagte aber keinen einzigen Ton.
Wir sammelten zunächst sämtliche Waffen der Gangster ein. Während ich noch damit beschäftigt war, ließ Phil unter der wirksamen Drohung mit einer Maschinenpistole von Guy und Bullen Jack zunächst den toten Long Mick, den ebenfalls toten Caroon und den schwer verletzten Toni Marecci auf den Lastwagen laden, mit dem die Gangster gekommen waren.
Hin und wieder verzog er schmerzlich sein Gesicht, aber er wollte nichts davon wissen, dass er sich hinlegen und auf die Ankunft eines Arztes warten sollte, wie ich es ihm vorgeschlagen hatte. Phil muss immer bis zum Ende dabei sein, wenn es sich einrichten lässt.
Als Letzter wurde der noch immer bewusstlose Coli Buster auf den Lastwagen geladen, dann kletterte Phil mit seiner Tommy Gun auf die Ladefläche und befahl Bullen Jack und Guy, ihm nachzuklettern.
Die beiden Gangster hatten alle Kampfmoral verloren. Sie gehorchten widerspruchslos. Angesichts einer schussbereiten Maschinenpistole blieb ihnen freilich auch nichts anderes übrig.
Ich setzte mich ans Steuer. Als wir um die Kurve bogen, sah ich gerade noch, dass jemand von unserem Jeep, mit dem wir gekommen waren, sich seitwärts in den Wald schlug.
Ich stoppte den Lastwagen, rief Phil eine kurze Erklärung zu und hastete dem fliehenden Mann nach.
Die Zweige zerkratzten mir das Gesicht bei dieser verrückten Jagd durch den Wald. Mister Kay, der letzte Insasse des Todesblocks, lief ungefähr zwanzig Yards vor mir. Plötzlich blieb er stehen und warf sich herum.
Als er abgedrückt hatte, lag ich bereits flach auf dem Boden. Die Kugel splitterte über mir in einen Baumstamm.
Er schoss noch viermal auf mich. Da er vom Lauf so außer Atem geraten war, dass seine Hände zitterten, schoss er immer vorbei. Als er zum sechsten Mal abdrückte und feststellen musste, dass die Pistole leergeschossen war, sah er endlich ein, dass er ausgespielt hatte. Das Männchen hätte seine Flucht auch keine Viertelstunde länger fortsetzen können. Sein Atem ging jetzt schon so keuchend, dass man von Weitem sehen konnte, wie sehr er um Luft rang.
Er hob die Arme. Ich ging hin.
»Kehrt marsch, Mister Kay«, sagte ich und deutete in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.
Er ging dicht an mir vorbei. Plötzlich wandte er sich aus seiner eigentlichen Richtung. Im letzten Augenblick sah ich das lange Küchenmesser, das er aus dem Wohngebäude der Ranch entwendet haben musste.
Nun war es mir aber zu viel. Ich packte blitzschnell zu. Eine rasche Wendung, ein Hebelgriff aus der Jiu-Jitsu-Schule, ein Schrei von Mister Kay und das Messer lag auf dem Boden. Ich ließ ihn los, damit er vor mir hergehen sollte.
Er bückte sich nach dem Messer.
Ich habe zeit meines Lebens noch nie einen alten Mann geschlagen. Aber wenn so ein alter Bursche zweimal mit einem Messer auf einen losgehen will, dann macht man doch vom Recht der Selbstverteidigung Gebrauch.
»Na los«, sagte ich, als er zum zweiten Mal mit dem Messer auf mich zukam. »Los, Mister Kay! Stechen Sie zu!«
Sein Atem pfiff über die schmalen Lippen. Er holte aus.
Ich setzte ihm den Haken genau auf den Punkt an der Kinnspitze. Er legte sich ohne ein Wort nach hinten.
Ich nahm ihm das Messer weg und lud mir das Männchen auf die Schultern.
Der letzte Ausbrecher war gestellt.
***
Die Revolte war niedergeschlagen.
Aus dem Steinbruch kamen sie zurück: geschlagen, dezimiert, moralisch gebrochen. Mit neunzehn toten Gangstern, vier toten Wärtern und einer Schar von Verwundeten.
Im Zuchthaus selbst hatten die Kollegen vom hiesigen FBI-District im Verein mit dem Rest der Wachmannschaften aufgeräumt.
Das Ergebnis war fürchterlich: siebenundachtzig Tote aufseiten der Gangster, einundzwanzig aufseiten der Wärter. Die Verwundeten gingen in die Hunderte. Unter den Toten der Wärter befand sich ein Mann, dessen Leiche erst nach viel Mühe identifiziert werden konnte. Es war Captain Croom. Die Gangster hatten ihn fürchterlich zugerichtet.
***
Wir blieben noch etwas über eine Woche im Zuchthaus, allerdings nicht mehr als Sträflinge.
Tagelang wurden Verhöre angestellt. Die meisten der Verbrecher waren von dem harten Kampf in ihrer Widerstandskraft so gebrochen, dass sie vorbehaltlos aussagten.
Man konnte klären, wie es den Gangstern möglich gewesen war, in den Besitz des Schlüssels für das Waffenmagazin zu kommen. Captain Croom hatte sein Zimmer von ein paar Sträflingen wöchentlich zweimal reinigen lassen. Einer dieser Burschen verstand es, sich mit einem gebogenen Draht in einem günstigen Augenblick Crooms Schreibtisch zu öffnen, wo er die ihm anvertrauten Schlüssel verwahrte. Man machte Abdrücke in Wachs und fertigte in der Schlosserei danach Kopien der Originalschlüssel an. Sie passten vorzüglich, wie wir ausprobieren konnten.
Es braucht nicht betont zu werden, dass man aus den Erfahrungen dieses schweren Ausbruches lernte. In Zukunft dürfte es für einen Sträfling kaum möglich sein, an Dynamitpatronen heranzukommen.
Nach ein paar Wochen erhielten wir die Nachricht von der Hinrichtung der Leute, die mit mir im Todesblock gesessen hatten. Marecci war ihnen schon vorausgeeilt, denn er war an den Folgen seiner Verwundung im Gefängnishospital gestorben. Als wir zu Leemingtons Hochzeit kamen, weil wir sehr dringend dazu eingeladen wurden, rief uns eine glückstrahlende Braut entgegen: »Hallo, die letzten Ausbrecher kommen zurück!«
ENDE
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